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verfügbar. Änderungen und Irrtümer vorbehalten. Stand: Mai 2018
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Beim Zwischenahner Gespräch gibt es alljährlich wichtige Bot-
schaften von wichtigen Leuten. In diesem Jahr konnten Ver-
bandsratsvorsitzender Andreas Otto (links) und Prüfungsdirektor  
Gerhard Viemann (rechts) unter anderem zwei Präsidenten be-
grüßen: Axel Gedaschko vom GdW und Reinhard Grindel vom 
DFB, die in Sachen „mehr bezahlbarer Wohnraum“ und „Titel-
verteidigung bei der Fußball-Weltmeisterschaft" ziemlich große 
Aufgaben auf dem Zettel haben. Foto: Gerhard Sander
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2 Vorwort

Dieses magazin ist ein Spiegelbild einer 
ziemlich turbulenten Zeit für die Woh-
nungswirtschaft. Eine wahre Schwemme 
an Themen prasselt auf die Branche her-
ein. Da geht es längst nicht mehr nur um 
die Frage, wie möglichst schnell möglichst 
viel neuer und bezahlbarer Wohnraum ge-
schaffen werden kann. Es geht auch um 
das Bemühen, für mehr Lebensqualität in 
unseren Quartieren zu sorgen. Es geht um 
eine sorgsame, bewohnergerechte Frei-
raumplanung. Es geht aber auch um die 
Auswirkungen der Digitalisierung auf die 
Wohnungswirtschaft, um PropTechs, ver-
besserten Kundenservice und die Beach-
tung der Datenschutz-Grundverordnung. 
Berichtet wird in diesem Heft natürlich 
auch über das gelungene Zwischenahner 
Gespräch, bei dem sich Teilnehmer und 
Referenten Gedanken über die Zukunft 
gemacht haben. Darüber hinaus gibt es in 
einem kleinen Sonderheft einen Rückblick 
auf die Geschehnisse im und rund um den 
Verband in den vergangenen Monaten. 

Man wird den Eindruck nicht los, dass 
sich unsere Branche auch schon mal in 
ruhigerem Fahrwasser bewegt hat. Umso 
erstaunlicher, und wir werden nicht müde, 
das zu betonen, ist die anhaltend hohe 
Leistungsbereitschaft unserer Mitglieds-
unternehmen im Wohnungsneubau und 
in der Bestandssanierung. Mehr als eine 
Milliarde Euro werden sie in diesem Jahr 
wieder investieren. Trotz hoher Baukosten, 
trotz fehlender Grundstücke, trotz langer 
Planungsverfahren, trotz aufwändiger 
Bürgerbeteiligungsprozesse, trotz Ener-
gieeinsparverordnung, Mietpreisbremse 
und sonstiger gesetzgeberischer Plagen. 

Heiner Pott
Verbandsdirektor

„Was dem Einzelnen nicht möglich ist, 
das vermögen viele.“ 

Friedrich Wilhelm Raiffeisen, 
Begründer der Genossenschaftsidee, 1818-1888

“A change is brought about 
because ordinary people do 

extraordinary things.”
Barack Obama, ehem. US-Präsident

Obwohl das Geschäft immer anstren-
gender wird. Jede noch so kleine Ver-
besserung will errungen sein. Beispiel: 
Unter Federführung des vdw haben sich 
im Nachgang zum Wohnungspolitischen 
Kongress verschiedene Verbände und 
Organisationen in einer Arbeitsgruppe 
zusammengeschlossen und intensiv über 
eine Neuausrichtung der NBauO im Be-
reich Barrierefreiheit beraten. Mit einem 
Brief hat sich der vdw nun gemeinsam mit 
der Landesbehindertenbeauftragten Petra 
Wontorra im Namen der Arbeitsgruppe 
an Bauminister Olaf Lies gewandt und 
die Ergebnisse der Arbeitsgruppe weiter
gegeben. Die getroffene Vereinbarung 
geht dabei deutlich über die bisherige Re-
gelung hinaus und wird künftig für zahl-
reiche barrierefreie Wohnungen sorgen.

Große Hoffnungen ruhen in Nieder-
sachsen natürlich auch auf dem „Bündnis 
für bezahlbares Wohnen“. Die Struktur 
ist geschaffen, die Arbeitsgruppen zu den 
Themenbereichen Förderung, Grundstück, 
Öffentliche Bauvorschriften, Gebäude/
Planung/Handwerk und Entwicklung im 
Bestand nehmen ihre Arbeit auf. Und die 
Zeit drängt. Das wurde zuletzt bei der Ver-
öffentlichung der Fertigstellungszahlen 
im Wohnungsbau deutlich. 10 000 neue 
Wohnungen im Mehrfamilienhausbereich 
in Niedersachsen wie 2017 sind absolut 
nicht ausreichend. Nach unserer Einschät-
zung müsste diese Zahl in den nächsten 
Jahren mindestens doppelt so hoch sein. 
Gleiches gilt für Bremen, wo die Zahl der 
Fertigstellungen 2017 bei knapp über 
1 600 Wohneinheiten steckengeblieben 
ist. Offensive sieht jedenfalls anders aus. 

Die Schlagzeilen der vergangenen 
Wochen haben noch einmal meine Aus-
gangsthese bestätigt, dass wir kein Er-
kenntnis-, sondern ein Handlungsproblem 
haben. Politiker, Wissenschaftler und 
Journalisten kommen bei ihren Analysen 
immer wieder auf die gleichen Formulie-
rungen: „es fehlt…“, „es müsste…“, „…
und zwar schleunigst…“. Allein dies hilft 
nicht mehr weiter. Dass die Preisentwick-
lung am Wohnungsmarkt ein „großes Ar-
mutsrisiko“ (Robert Habeck, Bündnis 90/
Die Grünen) ist, dass bezahlbares Wohnen 
„die soziale Frage des 21. Jahrhunderts“ 
ist (Katarina Barley, SPD) und „explosives 
Potenzial für unsere Gesellschaft“ hat 
(Prof. Lamia Messari-Becker, Universität 
Siegen) – dies alles sind wirklich keine 
Neuigkeiten mehr. Wie ein Mantra wie-
derholen wir stattdessen unsere zentralen 
Forderungen: verbesserte öffentliche För-
derung mit gezielten Zuschüssen auch für 
Haushalte, deren Einkommen über den 
bisherigen Grenzen liegen; konzeptge-
bundene Vergabe von Grundstücken ins-
besondere an kommunale Gesellschaften 
und an Wohnungsgenossenschaften; Ein-
dämmung der Baukosten und vieles mehr. 

Bis zu unserem Verbandstag in Lüne-
burg am 4./5. September und zum nächs-
ten Wohnungspolitischen Kongress am 
7. November in Hannover-Langenhagen 
werden erste Ergebnisse vorliegen. Man 
darf also gespannt sein: 2018 wird ein 
Jahr intensiver wohnungspolitscher Dis-
kussionen bleiben. Ich lade alle herzlich 
ein, sich an diesem Diskurs zu beteiligen. 
Es geht um eine große gesellschaftspoliti-
sche Herausforderung. 
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Barrierefreiheit für alle
Arbeitsgruppe legt Minister Lies Ergebnisse vor

Hannover. Der Wohnungspolitische Kongress hatte sich im ver-
gangenen Oktober mit dem Thema des barrierefreien Wohnes 
befasst. Zuvor hatte die alte Landesregierung eine Änderung des 
§ 49 der Niedersächsischen Bauordnung (NBauO) verworfen. Für 
viele Beteiligte und Betroffene eine enttäuschende Situation. Der 
Kongress hingegen verbreitete so etwas wie Aufbruchstimmung. 

Der vdw ergriff die Initiative und brachte alle beteiligten Ak-
teure an einen Tisch. Ziel war es, eine einvernehmliche Erklärung 
zu erarbeiten und konkrete, praxisnahe Regelungsvorschläge für 
die Novellierung des § 49 NBauO zu entwickeln. Bei der Umset-
zung von mehr Barrierefreiheit musste einerseits immer die Finan-
zierbarkeit mitgedacht werden, andererseits durften aber auch 
wesentliche Qualitätsmerkmale im Rahmen der Barrierefreiheit 
nicht verloren gehen.

„Im Ergebnis waren sich jedoch alle einig: Wir wollen mehr 
bezahlbare Barrierefreiheit im Wohnungsneubau“, fasst Ver-
bandsdirektor Heiner Pott zusammen. Mit einem Brief hat sich 
nun der vdw gemeinsam mit der Landesbehindertenbeauftragen 
für Menschen mit Behinderungen im Namen der Arbeitsgruppe 
an Minister Lies gewandt und die Ergebnisse der Arbeitsgruppe 
weitergegeben. Die getroffene Vereinbarung geht dabei deutlich 
über die bisherige Regelung hinaus und wird künftig für zahlrei-
che barrierefreie Wohnungen sorgen.

Im Einzelnen hat sich die Arbeitsgruppe auf Folgendes ver-
ständigt:
•	 Alle Wohnungen in Gebäuden mit mehr als vier Wohnungen 

werden im Neubau über die derzeitigen Anforderungen hin-
aus im Inneren barrierefrei gestaltet.

•	 Zugänge und Wege zu den Gebäuden werden barrierefrei 
gebaut.

•	 Bereits ab einer Geschosshöhe von zwei Vollgeschossen wer-
den die planerischen Vorbereitungen zur Herstellung des 
barrierefreien Zugangs getroffen.

•	 Bei Gebäuden mit mehr als vier Wohnungen wird ein bar-
rierefreier Stellplatz geschaffen. Für jede rollstuhlgerechte 
Wohnung wird ein barrierefreier Stellplatz eingerichtet.

•	 Im Bereich der Rollstuhlgerechtigkeit kann der lokale Bedarf 
berücksichtigt werden. Dies bedeutet zunächst, dass jede 
achte Wohnung eines Gebäudes zusätzlich rollstuhlgerecht 
vorbereitet bzw. geplant werden muss. Bei nachgewiese-
nem, konkretem Bedarf werden die Wohnungen dann ent-
sprechend umgebaut und ausgestattet.

Da bei dem Bau von rollstuhlgerechten Wohnungen Angebot 
und Nachfrage nicht immer übereinstimmen, hat sich die Arbeits-
gruppe als nächstes Ziel die Einrichtung einer internetbasierten 
Plattform gesetzt. Hier sollen sich wohnungssuchende Rollstuhl-
fahrer registrieren und ebenso Vermieter frei gewordene rollstuhl- 
gerechte oder entsprechend geplante Wohnungen einstellen 
können. h

Mitglieder der Arbeitsgruppe:

•	 vdw - Verband der Wohnungs- und Immobilienwirtschaft in  
Niedersachsen und Bremen

•	 meravis Wohnungsbau- und Immobilien GmbH
•	 kwg Kreiswohnbaugesellschaft Hildesheim mbH
•	 Volksheimstätte eG Wohnungsbaugenossenschaft
•	 Niedersächsisches Ministerium  

für Umwelt, Energie, Bauen und Klimaschutz
•	 Kommunale Spitzenverbände
•	 Caritasverband für die Diözese Hildesheim e.V.
•	 Architektenkammer Niedersachsen
•	 Blinden- und Sehbehindertenverband Niedersachsen e.V.
•	 Diakonisches Werk evangelischer  

Kirchen in Niedersachsen e.V.
•	 LEBENSHILFE Landesverband Niedersachsen e.V.
•	 Inklusionsrat von Menschen mit  

Behinderungen
•	 Landesbeauftragte für Menschen  

mit Behinderungen
•	 Deutscher Mieterbund  

Niedersachsen-Bremen e.V
•	 Haus & Grund Niedersachsen e.V.
•	 Verband Wohneigentum  

Niedersachsen e.V.
•	 BFW Landesverband Freier Immobilien- 

und Wohnungsunternehmen  
Niedersachsen/Bremen e.V.

Mehr zu dem Thema Barrierefreiheit 
zeigt der vdw-Film „Opa hat kein 
WhatsApp!“ auf dem vdw-YouTube-
Channel oder auf vdw-wohnen.de



„Die perfekte 
  Zukunft 
  gibt es nicht“

37. Zwischenahner Gespräch / 
160 Teilnehmer bei vdw-Traditionsveranstaltung
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Bad Zwischenahn. „Wird's besser? Wird's schlim-
mer?, fragt man alljährlich. – Seien wir ehrlich: Leben 
ist immer lebensgefährlich!“ Auf die Frage nach der 
Zukunft hatte zumindest Erich Kästner eine ebenso 
einfache wie plausible Antwort parat. Beim 37. Zwi-
schenahner Gespräch des vdw Niedersachsen Bremen 
hingegen entpuppte sich das mit der Zukunft als 
ziemlich komplexe Geschichte. Schnelle Lösungen? 
Patentrezepte? Selbstbewusste Prognosen? Allesamt 
Fehlanzeige. Dafür sorgten die Referenten bei der 
traditionsreichen wohnungswirtschaftlichen Tagung 
in bester Zwischenahner Manier für ein Potpourri an 
frischen Ideen, fachkundigen Einschätzungen und 
ausgewogenen Handlungsempfehlungen. 

Ganz un-wohnungswirtschaftlich beschäftigte sich  
unter anderem DFB-Präsident Reinhard Grindel im Ge-
spräch mit dem Chefredakteur der Nordwest-Zeitung, 
Lars Reckermann, mit der wohl heißesten Frage in 
diesem Sommer: Wird Deutschland erneut Fußball-
weltmeister? Grindel blieb in Bad Zwischenahn un-
bestimmt optimistisch. Sicher gehöre die deutsche 
Mannschaft zu den Favoriten, sagte er. Aber andere 
Teams wie beispielsweise die aus Spanien, Frankreich, 
Argentinien und Brasilien gehörten sicher auch zu den 
heißesten Anwärtern. Bei so einem langen Turnier 
komme es auch darauf an, Glück zu haben, meinte 
der Sportfunktionär. Vor vier Jahren, in Brasilien bei-
spielsweise, hätte es im Spiel gegen Algerien auch 
schief gehen können. Zudem werde es dieses Mal 
schwieriger werden als vor vier Jahren. „Jeder Geg-
ner der deutschen Mannschaft wird zu 105 Prozent 
motiviert sein.“ 

Ernst wurde Grindel, als es um die Frage ging, ob 
Fußball etwas für den Frieden in der Welt im Allgemei-
nen und für mehr Demokratie in Russland – dort fin-
det dieses Mal die Endrunde statt – tun könne. „Der 
Fußball würde sich überheben, wenn er Konflikte 
lösen wollte, was andere nicht schaffen.“ Allerdings 
dürfe man die „große Strahlkraft nicht unterschät-
zen“. Fußball stehe für Fairplay, Toleranz, Respekt, 
Menschenwürde – das könne auch eine Gesellschaft 
verändern. 

Zukunftsforscher mahnten Veränderungen 
an

Zum Tagungsmotto „Zukunft? Zukunft!“ hatte der 
vdw unter anderem den Autoren und brand-eins-Re-
porter Wolf Lotter eingeladen. Nach seiner Einschät-
zung ist das „Problem der Zukunft die Gegenwart“. 
Denn nichts sei gefährlicher für eine gedeihliche 
Weiterentwicklung als die Erfolge von gestern. Wer 
Zukunft verstehen wolle, der müsse Zusammenhän-
ge verstehen, sagte Lotter. Alles Erreichte müsse nach 
dem Erreichen sofort wieder in Frage gestellt werden. 
Das könne bedeuten, dass das, was heute für den Er-
folg verantwortlich gewesen sei, morgen zu Misser-
folg führen könne. „Wir müssen zweifeln!“, forderte 
Lotter. Seiner Meinung zufolge habe die „Fleißgesell-
schaft“ ausgedient. „Selbst denken ist entscheidend.“ 

Er selbst wolle sich nicht anmaßen, die Zukunft vor-
herzusagen, meinte Lotter. Daher halte er es wie Clint 
Eastwood, der einmal über seine Zukunftspläne ge-
sagt hat: „Ich reite in die Stadt. Der Rest ergibt sich.“

Unverzichtbar: Innovation und  
unternehmerische Sozialverantwortung

Einen Blick in die unternehmerische Zukunft haben 
Hans Sartoris und Lorenz Hansen mit ihren Woh-
nungsgesellschaften geworfen. Sartoris hat mit der 
Stadtbau Würzburg am Wettbewerb Innovativer 
Mittelstand teilgenommen und sich dort mit Be-
trieben anderer Branchen gemessen. „Für uns ein 
Glücksfall“, sagte Sartoris vor den 160 Teilnehmern. 
Er würdige in einem Vortrag „Innovation als kontinu-
ierliche Aufgabe in einem Unternehmen“. Allerdings 
komme Innovation nicht so einfach daher, sondern 
müsse durch ein spezielles Management „organi-
siert“ werden. „Jedes Unternehmen muss seine eige-
ne Haltung finden. Es gibt keine richtige oder falsche 
Haltung.“ Problematisch werde es nur, „wenn es gar 
keine Haltung gibt“. Er forderte die anwesenden Füh-
rungskräfte auf, dass ihre Wohnungsunternehmen im 
Bereich Wohnungsbau und Wohnungsbewirtschaf-
tung „Innovator“ sein sollten. Und er riet, sich mit 
Unternehmen aus anderen Branchen zu vergleichen. 
Hansen berichtete über das Nachhaltigkeitskonzept 
von Gundlach Immobilien (Hannover). „Es kann ein 
Wettbewerbsvorteil sein, aber es kann auch nerven“, 
lautete sein Fazit. Die Bedeutung unternehmerischer 
Sozialverantwortung (CSR) sei gar nicht hoch genug 
einzuschätzen. Es sei zwar richtig, dass CSR Kosten 
und Interessenkonflikte verursache. Allerdings helfe 
es auch beim Aufbau eines guten Images und sorge 
für ein gutes Gefühl im Unternehmen. Beim Kampf 
um Fachkräfte sei CSR sogar ein hilfreiches Argument. 

Podiumsdiskussion mit Niedersachens  
Bauminister und Bremens Baustaatsrat

Zum „Gespräch und mee(hr)“ konnte der vdw in die-
sem Jahr den Niedersächsischen Bauminister Olaf Lies 
und den Bremer Staatsrat Jens Deutschendorf begrü-
ßen. Beide waren sich einig, dass die öffentliche För-
derung eine zentrale Rolle bei der Schaffung von be-
zahlbarem Wohnraum habe: „Der Markt regelt eben 
nicht alles“, hieß es etwa von Lies. Darüber hinaus 
sprachen sich Lies und Deutschendorf für eine bun-
deseinheitliche Musterbauordnung aus. Einig waren 
sich beide darin, dass nur der Bau von bezahlbaren 
Wohnungen die teilweise schwierige Lage auf dem 
Wohnungsmarkt entspannen könne. „Wohnen ist 
echte Daseinsvorsorge und ein echter Schwerpunkt 
der Sozialpolitik“, sagte Minister Lies. 

Der Staatsrat Deutschendorf verwies auf das in 
der Hansestadt existierende Bündnis für das Wohnen, 
das es seit dem Jahr 2012 gebe. Es habe sich bewährt, 
wenn es darum gehe, für kurzfristige Herausforderun-

g
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gen Lösungen zu entwickeln. Es gehe dabei um tatsächliche Pro
bleme wie zu lange Baugenehmigungsverfahren und Veränderun-
gen bei der Wohnraumförderung.

Beide Politiker beklagten, dass Wohnungsbauprojekte ver-
mehrt auf Widerstand in der Nachbarschaft stießen. Es sei er-
schreckend, „wie sich Wohlstandsgesellschaft entwickelt“ habe, 
sagte Lies. „Es findet sich immer jemand, der sich gestört fühlt.“ 
Nach seiner Meinung sei es notwendig, früh Menschen zu infor-
mieren, wenn in ihrer Nachbarschaft gebaut werden solle. Man 
müsse allerdings auch den Mut haben, bei Projekten gegen eine 
„kleinere, aber laute Mehrheit den Rücken gerade zu machen“.

Deutschendorf berichtete von einer intensiven Streit- und 
Debattenkultur in Bremen. Für Transparenz zu sorgen, gehöre 
genauso dazu wie die Möglichkeit zu bieten, an der einen oder 
anderen Stelle noch etwas zu verändern. Am Ende müsse man es 
jedoch zu einer Entscheidung bringen und dafür sorgen, dass in 
politischen Gremien ein klarer Beschluss gefasst werde.

Professor Simons: Die Lage auf dem deutschen  
Wohnungsmarkt hat sich gedreht

Am zweiten Tag warf Professor Harald Simons, Vorstand der  
empirica AG Berlin, einen etwas anderen Blick auf den deutschen 
Wohnungsmarkt. So liege die Mietpreisentwicklung bundesweit 
seit dem Jahr 2009 bei 25,9 Prozent und sei damit halbwegs mo-
derat. Lediglich 39 Prozent der Bevölkerung wohnten in Kreisen 
mit einem hohen Mietenanstieg der Miete in den vergangenen 
sieben Jahren. Bei nur einem Teil dieser 39 Prozent seien die Mie-
ten auch hoch und lägen bei über acht Euro pro Quadratmeter.

Ganz anders seien die Kaufpreise von Immobilien zu bewer-
ten. Diese seien seit 2009 um 61 Prozent gestiegen. Dazu habe, 
so Simons, der Rückgang der Zinsen erheblich beigetragen. So 

könne aktuell mit den gleichen Mitteln ein um 39 Prozent hö-
herer Kredit bedient werden als vor gut zehn Jahren, sagte der 
Wissenschaftler.

Für die kommenden Jahre sagte das Mitglied des Rates der Im-
mobilienweisen eine gegenteilige Entwicklung voraus. So nehme 
die Zuwanderung seit dem Jahr 2015 deutlich ab. Im vergange-
nen Jahr seien rund 300 000 Wohnungen fertiggestellt worden. 
Gebraucht würden rund 350 000. 2018 könnte das Jahr werden, 
in dem Angebot und Nachfrage im Gleichschritt wachsen, sagte 
Prof. Simons. Wohnungsunternehmen müssten langsam wieder 
darauf achten, nicht in den Leerstand hinein zu bauen.

Als Beleg für seine These führte Simons die Entwicklung in 
den sogenannten A-Städten Köln, München, Hamburg, Frank-
furt, Stuttgart, München und Berlin an. Überall gebe es einen viel 
deutlicheren Anstieg der Kaufpreise als der Mietpreise. Das führe 
dazu, dass Investoren ihre Kredite aus den Mieten nicht mehr be-
dienen könnten. Er verteidigte seine Analyse hinsichtlich einer ab-
schwächenden Preistendenz bei Eigentumswohnungen in Mün-
chen und Berlin, die ihm in Fachkreisen scharfe Kritik eingebracht 
hat. „Die perfekte Zukunft gibt es nicht“, sagte Simons. Daher 
würden sich die optimistischen Preisentwicklungen in den beiden 
größten deutschen Städten in den nächsten Jahren nicht erfüllen. 
Kurzum: „The party is over.“

Peter Ache, Redaktionsleiter für den Immobilienmarktbericht 
der Gutachterausschüsse für Grundstückswerte in Deutschland, 
warb für die Analyse seines Hauses, die sehr gut Auskunft über 
die reale Situation auf dem Immobilienmarkt gebe. So habe die 
Zuwanderung durch Flüchtlinge große Auswirkungen auf den Flä-
chenbedarf für den Wohnungsneubau. Ohne Zuwanderung liege 
dieser bis zum Jahr 2020 deutschlandweit jährlich bei 474 Hektar 
– mit Flüchtlingszuwanderung bei 981 Hektar. Ache mahnte ins-
besondere mehr Geschosswohnungsbau an, weil Flüchtlinge vor 
allem in Mehrfamilienhäuser einzögen.

Peter Ache, Prof. Harald Simons Lorenz Hansen, Hans Sartoris
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GdW-Präsident Axel Gedaschko zeigte sich zufrieden mit 
der Entwicklung in der Bundespolitik. So habe das Thema Woh-
nen jetzt im Innenministerium mit Gunter Adler einen „eigenen“ 
Staatssekretär. Zudem wandte Gedaschko sich gegen die Kritik, 
dass das Innenministerium sich auch für „Heimat“ zuständig fühle. 
Die Mehrheit der Menschen wohne nicht in Großstädten, sondern 
in heimatlichen Gefilden. Das von der neuen Bundesregierung 
geplante Baukindergeld bewertete Gedaschko als schwierig. So 
bestehe die Gefahr, dass dadurch vor allem die Preisentwicklung 
angefeuert wird. Der GdW-Präsident warnte davor, den Mietspie-
gel in ein politisches Steuerungsinstrument umzuwandeln, wenn 
seine Erstellung künftig nur alle drei statt wie bisher alle zwei Jahre 
erfolgen soll. Der Mietspiegel solle Mietentwicklung darstellen und 
nicht einfrieren.

Nach den Worten von Gedaschko fehlen in Deutschland rund 
eine Million Wohnungen. Wer wie die Hans-Böckler-Stiftung von 
zwei Millionen fehlenden Wohnungen spreche, verhalte sich 
„brandgefährlich“. Bereits jetzt habe der Bauboom unangeneh-
me Nebenwirkungen. Die Auslastung der Architekten sei größer 
als kurz nach der Wiedervereinigung. Man erlebe zudem eine 
„krasse Überbelastung der Betriebe in der Bauindustrie“. Das 
fördere die Preissteigerung. Zugleich verzögerten sich die Baufer-
tigstellungen beim bezahlbaren Wohnungsbau. So habe sich in 

den vergangenen drei Jahren der Zeitraum von der ersten Überle-
gung bis zur Schlüsselübergabe von 29 auf 48 Monate verlängert.  
Gedaschko machte dafür auch den Personalabbau in den Bauäm-
tern verantwortlich.

Die Zukunftsforscherin Birgit Gebhardt, die zum Ende der 
Veranstaltung sprach, warb für die positiven Seiten der Digi-
talisierung. Bevor wir moralische Fragen beantworten, sollten 
wir über die Möglichkeiten der Digitalisierung Bescheid wissen, 
sagte die Forscherin. So könnten technische Errungenschaften 
schon bald die Freiheit des einzelnen Menschen enorm erhö-
hen. Möglicherweise werde man in naher Zukunft gar nicht 
mehr ins Büro müssen, um seine Arbeit zu erledigen. Mikro-
invasive Roboter ermöglichen es, dass Fachärzte am anderen 
Ende der Welt sitzen und mit Hilfe von Vernetzung in Ham-
burg eine Operation ausführten. Auch Gebhardt mahnte, dass 
es darum gehe, an traditionellen Bildern in unseren Köpfen zu 
rütteln. Jahrelang seien Prozesse optimiert worden. Inzwischen 
vernetze sich wieder alles. Das Vorbild sei das menschliche Ge-
hirn, sagte Gebhardt: „Überall Vernetzung, die schlau ist.“

Schlau ist es auch, sich den nächsten Termin des wich-
tigen Netzwerktreffens in Bad Zwischenahn zu notieren: 
Das 38. Zwischenahner Gespräch wird am 28. und 29. 
März 2019 stattfinden. h

Axel Gedaschko

Birgit Gebhardt

Reinhard Grindel



Bremen. Die GEWOBA hat eine positive Bilanz für das Geschäfts-
jahr 2017 gezogen. Der Jahresüberschuss betrage 36,7 Millionen 
Euro, Ausschüttung an die Anteilseigner 22,2 Millionen Euro, 
teilten die Vorstände Peter Stubbe und Manfred Sydow mit. Der 
Vorjahreswert lag mit 42,6 Millionen Euro höher – geprägt durch 
das positive Ergebnis aus Wohnungsprivatisierungen: 2017 veräu-
ßerte das Unternehmen lediglich 75 Wohnungen im Vergleich zu 
332 Verkäufen in 2016. 

Neubau auf Rekordniveau: 522 Wohnungen im Bau

Das hohe Neubau-Pensum setzte die GEWOBA 2017 fort: Ins-
gesamt waren 522 Wohnungen im Bau. Dabei lag der Schwer-
punkt weiterhin in der Schaffung bezahlbarer Wohnungen für 
Haushalte mit mittlerem und geringem Einkommen. Von den 522 
Wohnungen sind 402 durch die Inanspruchnahme der Wohn-
raumförderprogramme des Landes Bremen öffentlich gefördert. 
„Nach den neuen Einkommensgrenzen des öffentlich geförder-
ten Wohnungsbaus findet auch eine dreiköpfige Familie mit ei-
nem jährlichen Brutto-Einkommen von bis zu 52 657 Euro hier ein 
attraktives und bezahlbares Angebot“, sagte Stubbe. Zusätzlich 
befinden sich vier Kita-Einrichtungen mit insgesamt 240 Plätzen 
im Bau. Das Investitionsvolumen im Neubau lag bei 35 Millionen 
Euro. Nahezu alle umgesetzten Neubauprojekte ergänzt das Un-
ternehmen durch soziale und ökologische Maßnahmen – sei es 
durch den Bau von Räumen für Kindertagesstätten, Tagespflege-
stationen oder durch Mobilitätsangebote wie Carsharing.

Bei ihren Neubauaktivitäten orientiert sich die GEWOBA an 
drei Maßstäben: Neben kleinteiligen Ergänzungsbauten mit weni-
gen Wohneinheiten im Quartier realisiert das Unternehmen Stadt- 
und Ortsteilzentren im Stadtteil und beteiligt sich mit größeren 
Neubauprojekten mit vielen Wohneinheiten auf den großen Kon-
versionsflächen der Stadt. 

38,21 Euro je Quadratmeter für einen 
zukunftsgerechten Wohnungsbestand

Seit Jahrzehnten investiert die GEWOBA auf hohem Niveau in die 
Instandhaltung und Modernisierung ihres Wohnungsbestands. 
2017 waren es knapp 97 Millionen Euro. Davon flossen alleine 
26,6 Millionen Euro in neue Bäder und 21,4 Millionen Euro in 
die energetische Modernisierung der Gebäude. Eine besondere 
Herausforderung stellte im Berichtsjahr eine Großmodernisie-
rung in Osterholz-Tenever dar. Das Gebäudeensemble mit 264 
Wohnungen und vier Gewerbeeinheiten hat nicht nur eine wär-
megedämmte Fassade erhalten. Im Gebäude sowie in den Woh-
nungen hat die GEWOBA alle Ver- und Entsorgungsleitungen 
ausgetauscht und neue Bäder eingebaut. Die Sanierung hat rund  
23 Millionen Euro gekostet. 

Der Werkstoff Asbest ist in Deutschland seit Anfang der 
1990er Jahre verboten, findet sich bis heute allerdings in zahlrei-
chen langlebigen Bauprodukten. Die GEWOBA hat 2014 begon-
nen, ein Asbestkataster aufzubauen. Darin sind alle Wohnungen 
registriert, deren Böden den baujahrestypischen Schadstoff ent-
halten könnten. Seit Anfang 2017 überprüft die GEWOBA routi-
nemäßig bei jedem Mieterwechsel die Beläge und Kleber in die-

GEWOBA 
ZIEHT POSITIVE 
JAHRESBILANZ
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sen Wohnungen durch zugelassene Sachverständigenbüros. Fällt 
die Analyse positiv aus, werden die Böden vor Neuvermietung 
schadstoffsaniert. Bis Ende 2017 waren das 1 600 Wohnungen 
und Kosten in Höhe von 6,3 Millionen Euro. „Insgesamt rechnen 
wir in den nächsten Jahren für die Beseitigung von Asbest in un-
serem Bestand mit einem Investitionsvolumen von 70 Millionen 
Euro“, so Stubbe. 

Bezahlbarer Wohnraum für breite 
Bevölkerungsschichten  

Zum 31. Dezember 2017 gehören 41 627 Mietwohnungen zum 
Bestand der GEWOBA. Mit einer Leerstandsquote von 0,89 Pro-
zent über den gesamten Bestand spricht das Unternehmen von 
Vollvermietung. Die durchschnittliche Nettokaltmiete liegt in Bre-
men bei 6,04 Euro pro Quadratmeter, bei 4,57 Euro pro Qua
dratmeter in Bremerhaven und bei 6,22 Euro pro Quadratmeter 
in Oldenburg. Im Vergleich zum Vorjahr ist sie durchschnittlich 
um 1,9 Prozent gestiegen. „Mit unserer moderaten Mietengestal-
tung tragen wir ganz wesentlich dazu bei, eine sozialverträglich 
Mietpreisentwicklung im Land Bremen sicherzustellen“, betonte 
Manfred Sydow. Obwohl nur noch 3,5 Prozent des GEWOBA-
Bestands preisgebunden sind, liegen 77 Prozent der nicht preis-
gebundenen Wohnungen unter der Miete für geförderten Wohn-
raum von 6,50 Euro pro Quadratmeter im Neubau. Zudem hat 
sich das Unternehmen freiwillig verpflichtet, etwa ein Viertel der 
freiwerdenden Wohnungen an Leistungsberechtigte nach SGB II, 
SGB XII und Asylbewerberleistungsgesetz (AsylbLG) zu vermieten. 
Mit rund 1 330 Wohnungen lag diese Quote 2017 bei 33 Prozent 
aller Neuvermietungen. 

3,7 Millionen Euro für soziale Themen

Im sozialen Bereich engagiert sich die GEWOBA für das menschli-
che Miteinander, für Integration, soziale Infrastruktur und Freizeit-
gestaltung. Rund 3,7 Millionen Euro hat das Unternehmen im ver-
gangenen Jahr dafür ausgegeben. Etwa 55 000 Menschen haben 
von den mehr als 400 Projekten und Fördermaßnahmen profitiert 
– von lokalen Festen, einmaligen und regelmäßigen Kultur- und 
Sportangeboten über Veranstaltungen mit überregionaler Strahl-
kraft wie dem Kinderkulturprojekt in Kooperation mit dem Muse-
um Weserburg oder der Stadtteiloper in Osterholz-Tenever bis hin 
zum GEWOBA City Triathlon. h

„Sekretärinnen“-Tage des vdw in Gut Bardenhagen
Hannover. Zum mittlerweile elften Mal 
bietet der vdw ein spezielles Fortbildungs-
programm für Sekretariat und Büroassis-
tenz an. „Trainieren mit Profis“ findet in 
diesem Jahr am 15./16. Oktober auf Gut 
Bardenhagen vor den Toren Lüneburgs 
statt. Wie immer hat vdw-Mitarbeiterin 
Ilka Birnbaum exklusive Referentinnen 
eingeladen. Schwerpunktthema in diesem 
Jahr: Stressmanagement und Arbeitsorga-
nisation. Dazu werden Sozialwissenschaft-
lerin Kirsten Müller und die professionelle 
Trainerin Tanja Bögner referieren.

Neben dem intensiven Fachprogramm 
bietet das Treffen vor allem die Gelegen-
heit zum „Netzwerken“. In den vergan-
genen Jahren haben die Teilnehmerinnen 
immer wieder die besondere Atmosphäre 
dieser vdw-Veranstaltungsreihe gelobt. Die 
Plätze sind mittlerweile sehr begehrt. „Wir 
haben 25 Plätze zur Verfügung, und die 
ersten Anmeldungen liegen bereits vor“, 
sagt Cheforganisatorin Ilka Birnbaum. 

Anmeldungen an: i.birnbaum@vdw-
online.de. Bis zum 30. Juni wird ein 
Frühbucherrabatt eingeräumt. h 

GEWOBA-Vorstände Manfred Sydow (links) und Peter Stubbe
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Maßstab für preisgünstiges Bauen
Pilotprojekt im Landkreis Diepholz

Barnstorf. Günstiger Wohnraum ist zu einem knappen Gut 
geworden, nicht nur in Ballungszentren. In Barnstorf (Landkreis 
Diepholz) stemmt sich die Wohnbau Diepholz gegen den Trend 
und baut ein Mehrfamilienhaus mit acht Wohnungen, das zu 
einem Pilotprojekt für andere Bauten dieser Art im Landkreis 
werden soll. Mit einem symbolischen Spatenstich gaben die Ver-
antwortlichen den Startschuss für die Bauarbeiten. Mit dabei: 
Landrat Cord Bockhop, Samtgemeindebürgermeister Jürgen Lüb-
bers sowie von der Wohnbau Diepholz der Vorsitzende des Auf-
sichtsrats, Dr. Thomas Schulze, Geschäftsführer Uwe Tenschert 
und der Technische Leiter Werner Klumpe. Dazu Architekt Albert 
Behrend und Geschäftsführer Albert Schlarmann vom ausführen-
den Bauunternehmen.

Der zweigeschossige Neubau mit Pultdach wird über rund 
400 Quadratmeter Wohnfläche verfügen. Die acht Wohnungen 
gliedern sich in sieben Zwei-Zimmerwohnungen mit Größen von 
40 bis 56 Quadratmeter sowie eine Drei-Zimmerwohnung, die 50 
Quadratmeter groß ist. Der Massivbau mit Putz- und Verblendfas-
sade wird mit einer Solaranlage zur Warmwassererwärmung aus-

gestattet; das Erdgeschoss ist barrierefrei mit Terrassen, das Ober-
geschoss mit Balkonen ausgestattet. Im November soll der Bau 
fertiggestellt sein. Die Investitionssumme beträgt nach Angaben 
der Wohnbau Diepholz rund 700 000 Euro. Einen Baukostenzu-
schuss in Höhe von 20 Prozent gibt es aus dem Förderprogramm 
des Landkreises Diepholz zur Schaffung zusätzlichen Wohnraums 
zur Unterbringung von Leistungsbeziehern nach SGB II, SGB XII 
und Asylbewerberleistungsgesetz für mindestens zehn Jahre. Das 
rund 1000 Quadratmeter große Baugrundstück wird durch den 
Flecken Barnstorf bereitgestellt. 

Mit dem Projekt realisiert die Wohnbau Diepholz erstmals 
seit mehr als 15 Jahren wieder einen Neubau in Eigenregie. Die 
Wohnungen könnten andernorts in ähnlicher Bauweise modular 
verändert und den Anforderungen der jeweiligen Grundstücke 
angepasst werden, erklärte Geschäftsführer Tenschert. Ziel sei 
es, durch ein hohes Maß an Standardisierung im Planungs- und 
Bauablauf preisgünstigen Wohnraum zu schaffen, der Vorausset-
zung dafür ist, an guten Wohnstandorten bezahlbare Mieten an-
bieten zu können. h

Der bekannte Wirtschaftsprofessor Hans-
Werner Sinn hat bei einer Diskussions-
runde beim Verbandstag des Genossen-
schaftsverbandes interessante Parallelen 
zwischen Karl Marx und Friedrich Wilhelm 
Raiffeisen gezogen. Zum einen wurden 
beide im Jahr 1818 geboren. Zum ande-

ren haben sich beide intensiv mit dem sich 
Mitte des 19. Jahrhunderts ausbreitenden 
Kapitalismus als vorherrschende Wirt-
schafts- und Gesellschaftsordnung in Mit-
teleuropa befasst. Nach Auffassung Sinns 
sind Marx und Raiffeisen allerdings zu ge-
gensätzlichen Lösungsansätzen gelangt: 

Hans-Werner Sinn über Marx und Raiffeisen

Während Marx den Kapitalismus ablehnte 
und bekämpfen wollte, habe Raiffeisen 
den Grundgedanken verfolgt, den Kapita-
lismus auch für die „kleinen Leute“ hand-
habbar zu machen. Das sei der Ursprung 
der Genossenschaftsidee gewesen, sagte 
Sinn im hannoverschen Kuppelsaal. h

vdw



www.kone.de

Wir bringen Menschen in und 
zwischen Gebäuden von A nach B 
Sicher, einfach und bequem

Als einer der weltweit führenden Anbieter von Komplettlösungen rund um Aufzüge, Rolltreppen, 
automatischen Tür- und Toranlagen, sowie innovativen Lösungen für Modernisierung und 
herstellerunabhängige Wartung geben wir Ihren Gebäuden einen Mehrwert über ihren gesamten 
Lebenszyklus. Unser Anspruch ist die bedarfsgerechte Konzeption individueller Kundenlösungen 
unter wirtschaftlichen und umweltfreundlichen Gesichtspunkten. Mit unserem Service erhöhen 
Sie die Verfügbarkeit Ihrer Anlagen, verlängern ihre Lebensdauer und garantieren, dass Ihre Anlagen 
sicher sind und den geltenden Vorschriften entsprechen.

Anzeige



Zukunft? Wie bitte? 
Dafür habe ich gar keine Zeit! 

Die meisten Menschen sind heute in der Gegenwart angekom-
men, das klingt ja ganz vernünftig, sieht aber komisch aus. Denn 
die Gegenwart ist zwar die Zeit, die wir gerade eben bewusst erle-
ben, aber eben auch die Zeit, in der wir bemerken, was eigentlich 
alles fehlt. Paradoxerweise hat das nicht selten damit zu tun, dass 
wir nicht wissen, wo der Wald vor lauter Bäumen ist.

Davor warnte schon der weitblickende Peter Drucker, der  
Vater der modernen Managementlehre – und gleichsam wohl 
auch ihr schärfster Kritiker – vor den Irrtümern, den diese Diszi-
plin, die in der Industriegesellschaft groß wurde, mit sich bringt.

Drucker und seine Generation haben vor gut 70 Jahren er-
kannt, was vielen bis heute noch nicht aufgefallen ist. Wir leben 
in einer Zeit des Übergangs von der Industrie- zur Wissensgesell-
schaft, in einer Epoche ausgeprägter Transformation. Die Unter-

Der Stoff, aus dem die Zukunft ist. Wer Innovation und 
Veränderung will, muss begreifen, wie Entwicklung geht.

WOLF LOTTER
ist Autor der Einleitun-
gen sowie der Leitessays 
des Wirtschaftsmagazins 
brand eins und zahlreicher 
Bücher wie “Zivilkapitalis-
mus” (2013). Sein neues 
Buch “Innovation. Eine 
Streitschrift für barriere-
freies Denken” ist im April 
2018 in der Edition Körber 
erschienen.
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schiede zwischen dieser allmählich Vergangenheit werdenden 
Gegenwart der Industriegesellschaft und der neuen Wissensge-
sellschaft sind wenigstens so groß wie jene, die zwischen der 
Agrargesellschaft und der Zeit der sogenannten industriellen Re-
volution vor 200, 250 Jahren auftraten. Sie bringen Desorientie-
rung, Irritation und Zweifel mit sich. Und jede Menge Kram, der 
eigentlich unwichtig ist, aber davon ablenkt, das wichtigste zu 
tun, was Menschen in Zeiten der Veränderung tun können: Einen 
Zusammenhang denken. Und damit Orientierung gewinnen und 
einen Zusammenhang erkennen. Dazu braucht es eine große kul-
turelle Innovation. 

Wir handeln und denken, entscheiden und planen mit den 
Werkzeugen, die sich in in der Vergangenheit bewährt haben. 
Es war eine glorreiche, erfolgreiche Vergangenheit, in der sich in 
200 Jahren – von 1800 bis zum Jahr 2000 – das Einkommen eines 
durchschnittlichen Westeuropäers um das fast 50fache vermehrte 
und seine Lebenserwartung um das mehr als dreifache stieg. Das 
ist nicht übel, und wer sich heute umsieht und die Lage auch nur 
einigermaßen faktentreu mit jener eines durchschnittlichen Bür-
gers vor der industriellen Revolution vergleicht, wird erkennen, 
wie der materielle Wohlstand gestiegen ist.

Über Zukunft wird in Deutschland, wie auch in anderen entwi-
ckelten Wohlfahrtsstaaten, ungern ernsthaft geredet. Man setzt 
sich mit ihr nur in Sonntagsreden und den als Querdenker be-
zeichneten unverbindlichen Übungen in Organisationen ausein
ander. Bestenfalls wird darüber geredet, wie man “Zukunft ge-
staltet” oder gar “Zukunft plant”. Auch das ist ein Zeichen für 
unseren enormen Wohlstand. Die meisten Leute konnten früher 

nicht mit 30 schon mal über ihre Rente nachdenken oder es gab 
auch keine wirtschaftlichen Projekte, die über den Zeithorizont 
von 10, 20 Jahren hinausgingen – von wenigen Ausnahmen wie 
dem Bau von Kathedralen einmal abgesehen. 

Heute ginge das, wären wir konzentrierter und wüssten wir, 
was wir eigentlich auch wissen: Die Zukunft ist keine Vision oder 
eine Utopie, die auf einem weißen Blatt Papier entsteht und un-
realistische Visionen verbreitet, sondern der Zeitraum, in dem wir 
die Probleme lösen können, die wir heute als solche erkennen. 
Und viele dieser Probleme verweisen auf unsere Herkunft, in der 
auch unsere Kultur entsteht. 

Das Bewusstmachen von Kohärenz ist der erste und wesent-
liche Schritt beim Begreifen von Zukunft und Innovation, also der 
Fähigkeit zur wirklichen Erneuerung. Der Begriff Innovation ist ja 
wie jener der Zukunft höchst unverbindlich geworden und wird 
inflationär genutzt. Aber Erneuerung, das bedeutet Innovation 
ja, ist weit mehr als ein bisschen Verbesserung, ein paar Features 
und Mode- und Trendbegriffe, mit denen man etwas leichter ver-
kaufen kann, was sich in Wahrheit eigentlich gar nicht so groß 
geändert hat – und vor allen Dingen kaum Einfluss auf unsere 
Umgebung hat. Aber: Innovation bedeutet immer, dass man eine 
Alternative dazu hat, was es bisher gab. Auch zu dem, was man 
für unverrückbare Wahrheiten hielt. Innovationen sind die Bau-
steine der Zukunft. Und wir sollten sie weniger als technische 
oder methodische Bausteine verstehen, sondern als kulturelle und 
soziale Grundlage. Denn dann konzentrieren wir uns nicht aufs 
“technische Datenblatt” allein, sondern verstehen auch, welche 
Zusammenhänge und Potenziale darin stecken. g
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14 Perspektiven

Dass die Leute den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr er-
kennen, liegt daran, dass ihnen der Zusammenhang fehlt.  
Das ist ebenfalls eine Einsicht Peter Druckers. 

Der Wald, das große Ganze, besteht aus Bäumen, aus ein-
zelnen Individuen. Der industrielle Staat und seine Kultur hat im-
mer die Masse und das Kollektiv in den Vordergrund gerückt. Die 
“Gemeinschaft” steht dabei höher als der Einzelne, und unter 
Gerechtigkeit verstehen wir heute, was wir in den vergangenen 
zweihundert Jahren immer wieder gelehrt bekommen haben: 
Gleichheit. Tatsächlich geht es aber in der Wissensgesellschaft um 
Unterscheidbarkeit, die die Komplexität, die sich ständig erhöht, 
erschließt. 

Und man muss es schon genau nehmen: Komplexität ist nicht 
gleich kompliziert. Das ist sie nur, wenn wir nicht verstanden 
haben, was ihre einzelnen Bestandteile bedeuten, wenn wir im-
mer nur aufs Ganze schauen – und eben nicht aufs Detail. Man 
braucht für die Transformation in die Zukunft der Wissensgesell-
schaft sozusagen eine Sehhilfe, und die kann nicht die Optik sein, 
die wir bisher hatten. Wir brauchen sie wirklich. 

Wie guckt man richtig? Wie also analysiert man Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft?

Vergleichen wir das einmal mit der Fahrt in einem schnellen 
Zug, beispielsweise einem ICE. Wenn wir bei Tempo 240 aus dem 
Zugfenster in die Landschaft schauen, dann werden wir nur wei-
ter entfernte Gegenstände, Gebäude, Teile der Landschaft halb-
wegs erkennen. Alles, was näher liegt, verschwimmt. Wir fahren 
zu schnell. Zu viele Informationen prasseln gleichzeitig auf uns 
ein. 

Begeben wir uns ans Ende des Zuges und schauen nach hin-
ten, also in die Vergangenheit, auf die Strecke, die wir eben zu-
rückgelegt haben. Was weiter weg ist, sehen wir nur ansatzweise 
oder gar nicht, was näher ist, aber ganz gut. Deshalb ist unser 
Bild von Wirklichkeit von dem geprägt, was war und nicht von 
dem, was ist.

Und was sein könnte, die Zukunft? Das wäre der Blick nach 
vorn, verschwommen in der schnellen Fahrt, wenn es um den 
Nahbereich geht und scheinbar leichter, wenn es um die Ferne 
geht. Aber da kann man sich leicht täuschen. Ist das ein Hinder-
nis, auf das wir zurasen, oder eine Weiche, oder bilden wir uns 
einfach was ein? Wirklich sicher scheinen wir uns nur mit der Ver-
gangenheit zu sein und zwar jener, die unser Bewusstsein heute 
bestimmt. 

Wir versuchen die Zukunft mit Mitteln zu denken und zu ge-
stalten, die aus der Vergangenheit stammen. Und wir sind auch 
nicht bereit, dabei sehr viel Risiken einzugehen, denn wir haben 
was zu verlieren. Das macht die gegenwärtige Transformation 
auch zu einem zähen Geschäft, das sehr langsam verläuft. Revo-
lutionen, von denen heute so gern geredet wird, sind also nicht 
zu erwarten. Die Entwicklung lässt sich Zeit, man wägt ab. Viele 
sagen: Wir können uns das leisten. Das aber ist falsch – und legt 
den Grundstein der Niederlagen von Morgen.

Die Wissensgesellschaft findet ökonomisch vor dem Hinter-
grund weitgehend saturierter Märkte statt. Die moderne Geld-
schöpfung und die industrielle Revolution haben in der Vergan-
genheit die Grundlagen für stetiges, langfristiges Wachstum 

gelegt. Heute gibt es weit mehr Geld als Ideen, ins Wirtschaftliche 
übersetzt: ein Mangel an innovativen Investitionsmöglichkeiten. 
Wissensökonomie tut nichts anderes als solche Investitionsmög-
lichkeiten zu schaffen, zu finden, zu erkennen, damit der Wachs-
tumsstrom nicht abreißt. Dabei geht es ganz sicher nicht einfach 
so weiter wie bisher, vor allen Dingen, wenn es um die Frage der 
Qualität und Quantität geht. 

Das ist ein natürlicher Prozess. Dahinter steckt die zunehmen-
de Individualisierung, die der Kultur und dem Sozialwesen der In-
dustriegesellschaft zwar mindestens verdächtig, vielfach sogar ein 
Gräuel ist, aber die eine ganz normale Entwicklung ist.

Abraham Maslow hat das in seiner berühmten Bedürfnis
pyramide aus den frühen 1940er Jahren sehr treffend dargestellt. 
Auf der untersten Ebene stehen die Existenzbedürfnisse, alles, was 
man zum täglichen Überleben braucht, darüber auf Stufe Zwei  
die Sicherheitsbedürfnisse, die langfristiger dafür sorgen, dass die 
Existenz “gesichert” ist. Auf Stufe Drei finden wir die sozialen 
Bedürfnisse, zu denen Freundschaft, Liebe, Beziehungen, die gu-
ten Seiten der Gemeinschaft, aber auch Sozialtechniken wie die 
Arbeitsteiligkeit und die Fähigkeit, Organisationen zu betreiben, 
gehört. Das geht von kleinsten Gruppen bis zu globalen Gemein-
schaften und Verbänden. 

Auf diesen drei Ebenen agiert die bisherige Kulturgeschich-
te, das können wir mehr oder weniger gut, das bestimmt unser 
Bewusstsein. Doch Maslow weiß, dass mit der Deckung der drei 
Grundbedürfnisse etwas Neues kommt: Auf Stufe Vier verlangen 
die Leute Respekt und Anerkennung für das, was sie tun und 
wollen. Genau da sind wir heute. Sie können das im Internet, auf 
Twitter, Facebook, auf den Straßen, Büros und in Familien hören. 
Jeder fordert Anerkennung für sich, jeder will wer sein. Das nervt 
manchmal ziemlich, aber vergessen wir nicht, wir üben alle nach 
einer langen Zeit, in der wir nichts anderes beigebracht bekom-
men haben als möglichst ohne Widerworte mitzumachen und 
mitzulaufen. 

Auf Stufe Fünf schließlich hat Maslow die Selbstverwirkli-
chung gesetzt. Auf dieser Stufe tun die Leute selbstbewusst, was 
sie für richtig halten, sie fordern es nicht mehr von anderen, sie 
machen es ganz einfach. Sie sind selbstbestimmt und selbststän-
dig. Natürlich sind wir heute weit davon entfernt, und natürlich 
hat die moderne Wohlfahrtsbürokratie ganz andere Prioritäten 
für ihre Bürger – oder genauer: ihre Klienten – gesetzt. Aber den-
noch werden die, die davon leben, andere in Unmündigkeit zu 
halten, ihre Geschäftsgrundlage zukünftig verlieren. Das schafft 
viel Energie und Raum, um denen zu helfen, die wirklich unsere 
Hilfe brauchen, aber vor allen Dingen auch all jene sich frei und 
selbstbestimmt entwickeln zu lassen, die ihre Talente und Fähig-
keit als unverwechselbare Individuen ausleben wollen. Das klingt 
immer noch frivol, ist aber die ökonomische Grundlage der Wis-
sensgesellschaft.

Denn die Digitalisierung, die nichts weiter ist als die nächs-
te Etappe der Automatisierung, wird von Tätigkeiten, bei denen 
Mitmachen und Routinen im Mittelpunkt stehen, nicht viel üb-
rig lassen. Was uns Menschen bleibt, ist allerdings eine Zukunft, 
die großartiger ist als alles, was wir uns heute noch vorstellen 
können. Wenn die schwere, lästige, sich immer wiederholende 
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Arbeit in Schichtbetrieben von Maschinen erledigt wird, können 
sich Menschen der Arbeit widmen, die sie wirklich können und 
auch machen wollen. Man sollte vielleicht mehr von Tätigkeit 
und Aktivität reden als von Arbeit, nicht nur, weil dieses deutsche 
Wort seinen Ursprung im althochdeutschen „arabeit“ hat, was 
soviel heißt wie “Mühsal und Plage”. Nicht wenige empfinden 
ihre tägliche Arbeit ja immer noch so, aber – und das ist die gute 
Nachricht – durch bessere materielle Grundlagen weniger als je 
zuvor in der Menschheitsgeschichte.

Damit liegt nahe, dass der Weg in die Zukunft über die  
Ausbildung des Selbst geht. Das ist der Schlüssel für das  
21. Jahrhundert. Die Auseinandersetzung mit dem Individuum 
und Rahmenbedingungen, die seine Entwicklung optimal entfal-
ten lassen. Im Grunde ist das ein altes humanistisches Programm, 
für das sich etwa der große Bildungsforscher Wilhelm von  
Humboldt vor 200 Jahren stark gemacht hat. Oder Immanuel 
Kant, Deutschlands größter Philosoph, der die Aufklärung als 
Projekt definierte, bei der es darum gehe, “den Mut zu haben, 
sich seines eigenen Verstandes zu bedienen” und dadurch den 
“Ausgang aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit” zu finden.

Zukunft – das sind keine Zehnjahrespläne, die ohnehin schon 
überholt sind, wenn sie aufgeschrieben sind und auch keine re-
alitätsfernen Utopien und Visionen, die immer dort enden, wo 
George Orwells Farm der Tiere spielt: in einer Konstruktion, in 
der sich wenige die Welt so machen, wie sie ihnen gefällt – auf 
Kosten anderer, die sie umso härter unterdrücken, je verrückter 
ihre Visionen sich im Alltag erweisen. 

Die Zukunft ist der Ort, an dem jeder Einzelne von uns sich 
entscheiden muss, das zu tun, was er wirklich will und hinter sich 
zu lassen, was andere wollen. Das wird keine Welt der Egoisten 
sein, sondern im Gegenteil selbstbewusster Bürger, das also, was 
man eine echte Zivilgesellschaft nennen kann. Das muss nicht je-
dem gefallen. Aber die Aufklärung heißt so, weil sie die Nebel der 
Unwissenheit lichtet, das tut sie seit 250 Jahren, mal besser, mal 
schlechter, aber es wird immer heller auf dieser Welt. 

Und das hilft uns, weiter zu sehen. h

Ihr Energiepartner. Ganz persönlich.
Vertrauen Sie auf einen Energiepartner, der die Anforderungen der Wohnungswirtschaft kennt.  
Der Erfahrung und Innovation einsetzt und so die besten Lösungen für Sie findet. Auch für die Zukunft. 

Egal ob es um Energie und Wärme, E-Ladestationen, Photovoltaik oder  
andere nützliche Dienstleistungen geht. 

Vertrauen Sie auf enercity.
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Datenschutz-Grundverordnung 
WAS IST MIT FOTOS UND VIDEOS?

Ein Überblick: 
 

1Nach der bis zum 24. Mai 2018 gültigen Rechtslage ging das 
Kunsturhebergesetz (KUG, von 1907) als Spezialregelung 
dem Bundesdatenschutzgesetz (BDSG) regelmäßig vor. Die 

Rechtsprechung hat daher bisher die milderen Regelungen des 
KUG für Fragen zum „Recht an Bildern“ sowie an die Anforde-
rungen zur Einwilligung und der Ausnahmeregelungen angewen-
det. Eine solche Ausnahmeregelung sieht die DSGVO allerdings 
nicht vor. Art. 85 DSGVO enthält vielmehr eine Eröffnungsklau-
sel, wonach die Mitgliedstaaten für die Datenverarbeitung zu 
künstlerischen Zwecken Abweichungen oder Ausnahmen von der 
DSGVO durch ein einfaches Gesetz regeln können. Ein solches 
Gesetz wurde bisher noch nicht erlassen und wird wohl auch 
nicht in dem KUG gesehen werden können. Allerdings ist dies 
nicht abschließend geklärt, sodass derzeit auch die Auffassung 
vertreten wird, dass das KUG mit all seinen Spezialregelungen die 
Öffnungsklausel des Art. 85 DSGVO nutzt und daher auch der 
DSGVO vorgeht. Da dies jedoch nicht sicher ist, sollte davon aus-
gegangen werden, dass die Veröffentlichung von Personenfotos 
und -videos ab Inkrafttreten der DSGVO allein nach datenschutz-
rechtlichen Regeln zu beurteilen ist. 
 

2Nach anfänglichen Unstimmigkeiten herrscht nun Einigkeit 
darüber, dass bei der Veröffentlichung von Personenfotos 
oder -videos personenbezogene Daten erhoben und veröf-

fentlicht werden. Es bedarf daher grundsätzlich einer Einwilligung 
gem. Art. 6 Abs. 1a i.V.m. Art. 7 DSGVO. Dementsprechend muss 
die einwilligende Person wie bisher auch schon über Zweck und 
Umfang aufgeklärt sein, um die Einwilligung überhaupt bezogen 
auf die Verarbeitung abgeben zu können. Neu ist, dass die be-
troffene Person nach Art. 7 Abs. 3 DSGVO das Recht haben muss, 
ihre Einwilligung jederzeit und ohne Angaben von Gründen zu 
widerrufen. Damit ist die Einwilligung, die früher nur unter engen 
Voraussetzungen widerrufen werden konnte, nun keine dauer-
haft verlässliche Verarbeitungsgrundlage mehr. Je nach Anwen-
dungsfall und Möglichkeit ist es daher zu empfehlen, statt eine 

Seit dem 25. Mai 2018 stellt sich die Frage, wie weit 

sich die Regelungen der Datenschutz-Grundverordnung 

(DSGVO) auf die Veröffentlichungen von Personenfotos 

bzw. Videos, die von Unternehmen zur Öffentlichkeits-

arbeit genutzt werden, auswirken. Dabei ist zwischen 

der Veröffentlichung von Fotos mit Einwilligung der ab-

gelichteten Person (z.B. Model oder Mitarbeiter) und 

der Veröffentlichung von Personen bei Veranstaltungen, 

bei denen eine Einwilligung aus praktischen Gründen 

nicht eingeholt werden kann, zu unterscheiden. 

Einwilligung einzuholen, mit der fotografierten Person einen Ver-
trag abzuschließen, der die Bildnutzung als Vertragsbestandteil 
langfristig mit abdeckt. Dies ist aber sicherlich nur im Einzelfall 
möglich und nötig.
 

3 In der Öffentlichkeitsarbeit ist es nicht immer möglich, die 
Einwilligung von Personen einzuholen. Insbesondere wenn 
größere Menschenmengen fotografiert werden. Es stellt sich 

daher die Frage, ob solche Ausnahmen nach der DSGVO gerecht-
fertigt werden können und ob eine Informationspflicht gegen-
über den Abgebildeten besteht. Die Rechtslage nach der DSGVO 
in Bezug auf Fotografien einer unüberschaubaren Anzahl von 
Menschen oder von Menschen als Beiwerk ist nach einhelliger 
Meinung überwiegend unsicher. Wenn das KUG im Rahmen der 
Öffnungsklausel gelten sollte, würde alles beim Alten bleiben. Der 
hamburgische Beauftragte für Datenschutz- und Informationsfrei-
heit hält das KUG zwar nicht für anwendbar. Er ist aber der Auf-
fassung, dass als Rechtfertigungsgrund für die Veröffentlichung 
ohne Einholung einer Einwilligung Art. 6 Abs. 1f DSGVO heran-
gezogen werden kann. Dieser Paragraf enthält eine Interessenab-
wägung, die nach der Veröffentlichung ohne Einwilligung vorzu-
nehmen ist. Im Rahmen einer gerichtlichen Auseinandersetzung 
kann bei der Argumentation auf die bisherige Rechtsprechung zu 
der Interessenabwägung nach dem KUG zurückgegriffen werden. 
Insoweit bedarf es dann auch nicht einer Informationspflicht ge-
genüber den Abgebildeten. Dies ergibt sich auch nach Auffas-
sung des Datenschutzbeauftragten aus Art. 11 Abs. 1 DSGVO, 
hilfsweise aus Art. 14 Abs. 5b DSGVO.
 

4 Wie gesagt ist die Rechtslage derzeit sehr unübersichtlich 
und unsicher. Die DSGVO sieht aber Rechtfertigungsgründe 
vor, nach denen die Veröffentlichung auch ohne vorherige 

Einwilligung erfolgen kann. Dies hilft uns in der täglichen Arbeit 
bei der Veröffentlichung von Fotos, auf denen eine Vielzahl von 
Personen abgebildet sind, zunächst weiter. h

VON 
JOACHIM SEIDEL
Fachanwalt für Ur-
heber- und Medien-
recht, SRK Rechts-
anwälte und Notare, 
Hannover
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Investition in die Zukunft 
MIT DIGITALEN PROZESSEN  
KUNDENSERVICES VERBESSERN

Digitale Zeiten: Kunden und Märkte verändern 

sich in einem Tempo, sodass Unternehmen und 

Mitarbeiter zunehmend gefordert werden. Ge-

fragt sind vor diesem Hintergrund technologische 

Lösungen, die assistierende Aufgaben überneh-

men und möglichst automatisiert Serviceleistun-

gen für Kunden erbringen. Unternehmen kön-

nen so auf die vielschichtigen Anforderungen der 

Mieter individualisierter, einfacher und schneller 

reagieren – und eine wachsende Kundenzufrie-

denheit erzeugen.

VON VOLKER RIEDEL
Geschäftsführer 
immo-portal-services GmbH, 
Hamburg



Wohnungsunternehmen, die sich von einem „Verwalter“ hin zu 
einem „Dienstleister“ entwickeln und sich den neuen digitalen 
Möglichkeiten anpassen, sind zunehmend erfolgreicher. Studien 
zufolge besteht ein Zusammenhang zwischen Erfolg und Prozess
qualität: Im „Digitalisierungsindex Mittelstand”, in der auch der 
digitale Status Quo der Immobilienbranche untersucht worden ist, 
konnten bis zu 75 Prozent der befragten Unternehmen mittels 
des Einsatzes eines CRM-Systems die Mieterbindung erhöhen und 
Neukunden leichter gewinnen. Unternehmen, die Mitarbeiter mit 
mobilen Kommunikationstechnologien für eine aktive Kunden-
betreuung ausstatteten, berichten von positiven Effekten auf die 
Qualität der Geschäftsprozesse. 

Die von techconsult im Auftrag der Deutschen Telekom durch-
geführte Benchmark-Studie kommt zu dem Schluss, dass 44 Pro-
zent der Unternehmen aus der Grundstücks- und Wohnungswirt-
schaft die Bedeutung der Digitalisierung für die Verbesserung der 
Geschäftsprozesse kennt und in der Geschäftsstrategie verankert 
hat. Ziel sei es, mittels der digitalen Transformation die eigene 
Marktposition zu untermauern. Im Branchenvergleich positioniert 
sich die Immobilienbranche mit einem Digitalisierungsindex von 
52 Punkten im Mittelfeld.

Dynamik hält Einzug

Der Markt selbst reagiert auf die wachsenden Bedürfnisse mit 
neuen Angeboten. Vor allem sogenannte PropTech-Unternehmen 
(von Property Technology) bieten spezielle Lösungen für die Ar-
beits- und Organisationsabläufe in der Immobilienwirtschaft an. 
Branchenfremde Start-ups bringen mit ihrem Blick von Außen 
neue Ansätze in den Markt ein und lösen mit ihren teils unkon-
ventionellen Lösungen disruptive Veränderungen aus. Unterneh-
men der Wohnungswirtschaft profitieren von dieser Entwicklung. 
Gleichwohl ist ein Großteil der Firmen für diese Vielfalt an Techno-
logien, Lösungen und Optionen bislang nur begrenzt offen. 

Eine erste Annäherung an die Digitalisierung von Unterneh-
men erfolgt über die Initiierung von Einzelprojekten, die häufig 
kundengetrieben sind. Die neue Anspruchshaltung setzt Unter-
nehmen unter Druck und löst internes Umdenken in Richtung 
digitale Prozess- und Serviceoptimierung aus. 

Das Wohnungsunternehmen Gundlach, Hannover, beispiels-
weise hat sich im Jahr 2014 entschieden, die Kundenorientie-
rung voranzubringen. Als erster Schritt sollte die telefonische 
Erreichbarkeit des „Vor-Ort-Service“ und der „Mieterbetreuung“ 
verbessert werden. Das Unternehmen stellte für diese Aufgabe 
den Hotelfachmann Michael Huwald (48) als Teamleiter „Vor-Ort-
Service“ ein. Der Spezialist für Dienstleistungen und Services ging 
die Problemlösung aus Kundensicht an: „Guter Service bedeutet, 
dem Kunden schon im Erstkontakt eine Lösung zu bieten. Er muss 
möglichst schnell und professionell bedient werden. Das geht nur 
mit Hilfe eines Softwaretools.“ Seiner Vorstellung nach benötigte 
Gundlach ein System, das kompatibel mit dem ERP-System und 
dem eingesetzten Archivsystem des Unternehmens war. Zu einem 
späteren Zeitpunkt sollte eine Handwerkerkopplung integriert 
werden können. 

Branchenempfehlungen führten Huwald zu der Lösung des 
webbasierten Prozessportals immo-office aus dem Haus immo-
portal-services, Hamburg. „Hier fanden wir eine Lösung, die unse-
re Anforderungen in einem System vereinte. In einer App konnten 
auch noch ein Handwerkerportal, der digitale Wohnungswech-
sel und die Verkehrssicherung mit abgedeckt werden.“ Seit dem 
Jahr 2017 im Einsatz, blickt Huwald heute zufrieden auf seine 
Entscheidung zurück: „Unsere letzte Mitarbeiter-Zufriedenheits-
analyse hat sensationelle Werte hervorgebracht: Die Mitarbeiter 
vor Ort sind mit ihrem Arbeitsplatz zu 100 Prozent zufrieden. Wir 
bekamen vom ersten Tag an gespiegelt, dass die eingesetzte Soft-
ware einfach zu bedienen sei, schnell verstanden werde und die 
täglichen Arbeitsprozesse erleichtere.“ 

Digitalisierung als Investition in die Zukunft 

Für tagesaktuelle Probleme tagesaktuelle Lösungen schaffen – 
das ist die große Herausforderung, vor der Unternehmen stehen. 
Unter dem Einsatz digitaler Technologien lassen sich Kundenser-
vices mit Standardsoftware individualisieren und Geschäftspro-
zesse effizienter gestalten. Die NEULAND Wohnungsgesellschaft 
in Wolfsburg hat sich beispielsweise im Zuge einer internen 
Prozess-Strukturierung für den Einsatz einer Cloud-Technologie 
entschieden und immo-office als strategisches Produkt gewählt. 
Der Grund: „Wir wollten unsere vielfältigen und sehr unterschied-
lich gepflegten Datensätze vereinheitlichen, unsere Erreichbarkeit 
für Kunden optimieren und unser NEULAND-Service-Center zum 
Kern des Unternehmens entwickeln. Wir haben über immo-office 
unter anderem vollen Zugriff auf unsere Mieterakten und können 
Reparaturannahmen und -aufträge äußerst schnell, vollständig 
und einheitlich ausführen“, sagt Carsten Goldmann, Leiter Orga-
nisation & IT bei der NEULAND. 

Serviceorientierung als neues Innovationsfeld: Die Kundenbin-
dung der Neuzeit umfasst nicht nur die Mieter-, sondern auch die 
Partneransprache. Um nachhaltige Kundenbeziehungen aufzu-
bauen, müssen digitale Prozesse in der Wertschöpfungskette ei-
nes Wohnungsunternehmens ganzheitlich implementiert werden. 
Die Baugenossenschaft freier Gewerkschafter (BGFG), Hamburg, 
hat in den vergangenen drei Jahren beispielsweise die Handwer-
ker im Regiebetrieb und die Verwalter im Unternehmen auf die 
gewerkeübergreifende Arbeit mit der Instandhaltungs-App von 
immo-office vorbereitet und sie mit mobilen Geräten zur digitalen 
Auftrags- und Rechnungsbearbeitung ausgestattet, sagt Frank 
Schramm, Mitarbeiter Controlling und Finanzen bei der BGFG. 
„Die Akzeptanz für die Arbeit mit den Tablets wächst bei den 
Kollegen.“ 

Unternehmen, die die Digitalisierung als Chance sehen, erste 
Schritte wagen und ihre Mitarbeiter ausreichend dabei unterstüt-
zen, die digitale Transformation zu meistern, werden beim Zielein-
lauf im Rennen der Serviceorientierung zukünftig die Nase vorn 
haben. Zusätzlich sind durch das digitale Arbeiten Freiräume für 
zukünftige Anforderungen und Entwicklungen geschaffen. h
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246 PropTechs zählte der Blog PropTech.de im April 2018 in 
Deutschland. Damit sind Unternehmen gemeint, die mithilfe von 
modernen Informations- und Kommunikationstechnologien soft-
warebasierte Lösungen entlang des immobilienwirtschaftlichen 
Lebenszyklus anbieten. Hierzu gehören so etablierte Plattformen 
wie ImmobilienScout24 und immonet. Aber auch neue Player 
machen von sich reden – wie grundriss.io zur modernen Visua-
lisierung von Immobilien oder SMARVIS, ein digitaler Service zur 
Immobilienverwaltung. 

Der Markt wächst seit Jahren kontinuierlich. Für die Studie 
„Digitale Agenda 2025“ hat Analyse & Konzepte ihn im Hinblick 
auf die bestandshaltenden Wohnungsunternehmen kategorisiert 
und in die Bereiche „Planung“, „Bau“, „Be-
wirtschaftung“ und „Verwertung“ eingeteilt. 

Insbesondere Vermarktungsangebote, 
die seit Einführung des Bestellerprinzips lan-
ciert wurden, weisen aktuell eine starke An-
bieterdichte auf. Es kann erwartet werden, 
dass es in den kommenden Jahren hier zu 
einer Marktkonsolidierung kommt. Zudem 
wird sich weiter konkretisieren, wer als He-
rausforderer bestehender immobilienwirt-
schaftlicher Geschäftsmodelle agiert und wer 
sich mehr als Technologie-Dienstleister posi-
tioniert. 

Neue Wertschöpfungspotenziale

Über Joint Ventures, Unternehmensbeteili-
gungen oder Entwicklungspartnerschaften 
haben Wohnungsunternehmen darüber hin-
aus vielfältige Möglichkeiten der Zusammen-

arbeit. So entstehen zum Teil ganz neue Wertschöpfungspotenziale 
im Unternehmen. Die Deutsche Wohnen SE hat beispielsweise im 
vergangenen Jahr Anteile am schlüssellosen Zugangssystem KIWI  
erworben. Die Berliner degewo AG lobte 2017 den Innovations-
preis „Smart up the city“ aus und realisierte mit dem Siegerun-
ternehmen Lift Technology GmbH ein Pilotprojekt im eigenen 
Bestand. Die zweite Auflage des Innovationswettbewerbs hat die 
degewo AG aktuell ausgelobt.

Verschließen können sich Wohnungsunternehmen den neu-
en Marktteilnehmern nicht, denn sie stehen selbst im Wettbe-
werb und können schwerlich mit internen Ressourcen alles das 
leisten, was die PropTechs mit spezialisierten Lösungen anbieten. 

PROPTECHS: 
Partner oder Wettbewerber?

Der deutsche PropTech-
Markt – bezogen auf 
bestandshaltende  
Wohnungsunternehmen

Anzahl von PropTechs in Deutschland
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Dies wäre auch ökonomisch nicht sinnvoll. Wenn es beispielswei-
se schon ausgereifte Angebote für Smart Homes oder das digi-
tale Mieterportal gibt, ist es meist effizienter, diese zu nutzen, 
anstatt selbst eine entsprechende Lösung zu entwickeln. Nicht je-
des Wohnungsunternehmen muss das Rad neu erfinden. Häufig 
arbeiten PropTechs auch gemeinsam mit ihren Auftraggebern an 
der Weiterentwicklung ihrer Produkte. Die Zusammenarbeit kann 
darüber hinaus helfen, aus der Branchenlogik herauszutreten und 
eine kundenzentriertere Perspektive einzunehmen.

Was sagt die Wohnungswirtschaft? 

Für die Studie „Digitale Agenda 2025“ befragte Analyse & Kon-
zepte Experten und Wohnungsunternehmen auch dazu, wie sie 
die dynamische PropTech-Szene einschätzen. In der Onlinebefra-
gung gaben 41 Prozent der Wohnungsunternehmen an, dass 
branchenfremde Marktteilnehmer künftig immer häufiger als 
Wettbewerber von Wohnungsunternehmen auftreten werden. 
Die Expertengespräche im Rahmen der Studie zeigten aber, dass 
die Gefahr für das Geschäftsmodell der Wohnungsunternehmen 
insgesamt als gering erachtet wird. Außerdem gehen die Experten 
davon aus, dass die Wohnungsunternehmen ihre Einstellung und 
den Umgang mit der Digitalisierung nicht grundlegend verändern 
werden. Sie werde als weltweiter Trend gesehen, den die Woh-
nungsunternehmen für sich nutzen können – auch indem sie mit 
PropTechs kooperieren. 

Organisieren und beobachten

Dies gelingt aber nur, wenn die Beschäftigung mit der PropTech-
Szene systematisch erfolgt und genügend Raum erhält. Sie sollte 
nicht nebenbei und zufällig ablaufen. Vielmehr muss ein kontinu-
ierliches Monitoring organisiert werden, das

•	 den Markt, 
•	 die Anbieterlandschaft und deren Angebote sowie 
•	 relevante Technologien und deren Einsatzgebiete 
in den Blick nimmt. Diese Aufgabe muss organisatorisch 

verankert werden, beispielsweise als Stabsstelle. Nur so können 
Wohnungsunternehmen die vielfältigen Entwicklungen zum Vor-
teil des eigenen Unternehmens bestmöglich nutzen. PropTechs 
als externe Impulsgeber können darüber hinaus auch wichtige 
Beiträge für die Unternehmensentwicklung der Wohnungsunter-
nehmen liefern. h

VON MICHAEL DEEG
Senior Berater  
bei Analyse & Konzepte

Machen Sie Ihre Immobilien zukunftsfähig – mit 
der innovativen Lösungssuite Minol Connect. 
Vernetzen Sie intelligente Sensorik mit Menschen 
und Prozessen über das Internet.  Mehr Trans-
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Immobilien. Morgen für alles, was für Sie zählt.
minol.de/connect

Für aktuelle Anforderungen an die 
Wohnungswirtschaft
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aufs Upgrade Living.
Mit Minol Connect
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SOMMERWÄRME 

IM WINTER NUTZEN



Sommerwärme im Winter nutzen

Hamburg. Die Fähigkeit, das Feuer zu bändigen, hat dem urzeit-
lichen Menschen geholfen, eines seiner größten Probleme zu lö-
sen: in Kälte zu überleben. Angesichts des Umstandes, dass mehr 
als sieben Milliarden Menschen auf dem Planeten leben und die 
meisten davon wenigstens ein paar Monate im Jahr eine Heizung 
benötigen, dürfte die Frage, wie die Energie dafür umweltscho-
nend zur Verfügung gestellt werden kann, von kaum geringerer 
Bedeutung sein.

Dabei sind die Voraussetzungen auf der Erde mit ihren unter-
schiedlichen Jahreszeiten gar nicht so schlecht. Schließlich gibt es 
fast überall einen länger anhaltenden Sommer mit Temperaturen, 
die deutlich über dem Gefrierpunkt liegen. Die Herausforderung 
besteht nun darin, diese Wärme in den Winter hinein zu trans-
portieren. Und so paradox das klingen mag: Ausgerechnet so-
genannte Eisspeicher können dafür die Lösung sein – und damit 
dem neuzeitlichen Menschen helfen, eines seiner dringendsten 
Probleme zu lösen.

Joachim Bode, Vorstand der Wohnungsgenossenschaft  
Eisenbahnbauverein Harburg (EBV) ist so ein „Problemlöser“. Ge-
rade eben wird zwischen zwei Wohngebäuden am Reeseberg in 
Hamburg-Harburg ein riesiges Loch zugeschüttet. Von dem an 
einen Bunker erinnernden Gebäude, das einen Durchmesser von 
etwas mehr als 15 Metern haben mag, ist nur noch das Dach zu 
erkennen. Später kommt auf die Sandschicht noch Mutterboden. 
Nur ein kleiner, an einen Gullydeckel erinnernder Zugang wird 
übrigbleiben. Falls doch einmal etwas repariert werden muss.

Eisspeicher sind robust

Doch das sei unwahrscheinlich, sagt Joachim Bode. „Eisspeicher 
sind robust, einfach konstruiert und daher kaum wartungsanfäl-
lig.“ Der Genossenschaftsvorstand muss es wissen. Schließlich 
betreibt der EBV ein paar Kilometer entfernt in Hamburg-Wilstorf 
bereits seit drei Jahren einen Eisspeicher – und das mit großem 
Erfolg, wie er findet. 544 Mieterinnen und Mieter könnten sich 
seitdem darüber freuen, dass ihre Heizkosten um bis zu 80 Pro-
zent niedriger liegen. Konkret bedeutet das mehrere Hundert 
Euro mehr in der Haushaltskasse.

Ganz so viel dürfte es bei dem neuen Projekt nicht werden, 
räumt Bode ein. Aber eine Halbierung der bisherigen Heizkosten 
für die 451 Wohnungen sei allemal drin. Dazu würden in allen 
Wohnungen die üblichen, mit warmem Wasser betriebenen Heiz-
körper installiert. Diese Aufwendungen lege man nicht um, ver-
sichert Bode. „Schließlich tauschen wir ja eigentlich nur eine alte 
Heizungsanlage gegen eine neue aus.“

Das klingt nach der Untertreibung des Jahres. Schließlich pro-
fitieren nicht nur die Mieter von der neuen Anlage, weil sie weni-
ger für die Heizung bezahlen müssen. „Auch für den Klimaschutz 
lohnt sich das Ganze“, sagte Bode. Experten hätten berechnet, 
dass der Ausstoß von Kohlendioxid um bis zu 80 Prozent sinken 
werde. 

Es klingt verrückt: Ausgerechnet mit 

einem Eisspeicher lässt sich eine Heizung  

betreiben. Doch es funktioniert. Zudem 

ist es für die Mieter viel günstiger.
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Denkbar einfaches Prinzip

Das Prinzip des Eisspeichers ist denkbar einfach. Man füllt einen 
großen Tank – das kann ein schlichter Betonbehälter von bei-
spielsweise 1500 Kubikmetern Größe sein – mit Leitungswasser, 
das auf 20 Grad Celsius erwärmt wird. Den Wassertank durchzie-
hen wartungsfreie Kunststoffleitungen, durch die mit Hilfe einer 
Wärmepumpe ein Gemisch aus Wasser und Glykol gepumpt wird. 
Da dieses Gemisch kälter als das Wasser in dem Betonbecken ist, 
kann es dem Wasser die Wärme entziehen. 

Erreicht diese erwärmte Flüssigkeit die außerhalb der Zisterne 
installierte Wärmepumpe, wird die aufgenommene thermische 
Energie an ein Kältemittel übertragen. Dieses Mittel wiederum 
verdampft und strömt durch einen sogenannten Verdichter. Der 
wird mit (im besten Fall regenerativ hergestelltem) Strom betrie-
ben und erhöht den Druck auf den Kältemitteldampf. Dadurch 
steigt die Temperatur und leitet den Dampf zu einem sogenann-
ten Wärmeübertrager weiter. Die Wärme wird nun in das Hei-
zungssystem übertragen und der Dampf erkaltet. Am Ende liegt 
das Kältemittel wieder in flüssigem Zustand vor und kann erneut 
eingesetzt werden.

g

Für den Inhalt der Betonzisterne bedeutet das: Bei jedem 
Durchlauf des Wasser-Glykol-Gemischs wird dem Wasser Wär-
meenergie entzogen – und seine Temperatur sinkt. Ab einem 
bestimmen Punkt beginnt es zu vereisen – daher der Name „Eis-
speicher“. Der Augenblick, in dem Wasser gefriert, ist zudem 
ein besonderer Moment, denn jetzt wird die sogenannte latente 
Wärme freigesetzt. Und diese hat es in sich. Mit der frei werden-
den Energiemenge lässt sich Wasser von 0 auf 80 Grad Celsius 
erwärmen.

Zum Auftauen oder Erwärmen des Wassers werden Heizstä-
be eingesetzt, die an überdimensionale Tauchsieder erinnern. Die 
Energie, die dafür benötigt ist, wird möglichst durch Solarzellen 
oder auf den Dächern installierte Solarluft-Kollektoren bereitge-
stellt. Zudem kann man die Umgebungsenergie nutzen, weil es 
im Sommer einfach wärmer ist.

Im Falle der EBV-Anlage reicht die dadurch zur Verfügung ste-
hende Energiemenge allerdings nicht aus. Daher muss auch auf 
das normale Stromnetz zurückgriffen werden. Dabei macht sich 
die Genossenschaft aber zunutze, dass der Strompreis erheblich 
schwankt. Immer dann, wenn dieser unter einen bestimmten 
Wert sinkt – das ist beispielsweise dann der Fall, wenn zu viel an 
Ökostrom produziert wird – schalten sich die „Tauchsieder“ an 
und tun ihre Arbeit.
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Sommerwärme im Winter nutzen

Investitionen liegen bei acht Millionen Euro

Inzwischen hat Joachim Bode die Tür zu einem kleinen Gebäude 
am Rand eines der Wohnhäuser geöffnet. Die Decke ist wegen 
der kreuz und quer verlaufenden Rohrleitungen nicht mehr zu 
erkennen. Mehrere Tanks stehen da und das Herzstück der An-
lage: die Wärmepumpe. Alles ist so ausgerüstet, dass kein Lärm 
entsteht.

Rund acht Millionen Euro investiert der Eisenbahnbauverein 
Harburg (EBV) in das Projekt am Reeseberg, das vier Eisspeicher 
umfasst. Man habe sich für eine kleinere Version als in Wilstorf 
entschieden, sagt Bode. So könnten die Eisspeicher auf Flächen 
zwischen den Wohngebäuden errichtet werden. Dadurch sind die 
Leitungswege kurz und es müssen keine größeren Straßen unter-
quert werden. Das spart Kosten. 

Was natürlich auch hilft, sind die üppig fließenden öffent-
lichen Fördergelder, beispielsweise von der Kreditanstalt für 
Wiederaufbau. So gilt die Kombination aus Wärmepumpe und 
Eisspeicher als förderfähig. Dabei ist es egal, ob die Anlage im 
Zusammenhang mit einem Neubau oder im Gebäudebestand ins-
talliert wird. Bis zu einer Million Euro sind für die Eisspeicher drin. 
Hinzu kommt ein Tilgungszuschuss von 30 Prozent. Beim EBV 
summiert sich die öffentliche Förderung auf rund 1,8 Millionen 
Euro an staatlicher Unterstützung.

Rund 200 Eisspeicher gibt es hierzulande bereits

Der Eisenbahnbauverein Harburg hat früh angefangen, auf das 
Prinzip „Eisspeicher“ zu setzen. Inzwischen gebe es allein in der 
Wohnungswirtschaft schon mehr als 60 entsprechende Anla-
gen, berichtet Jana Dietz von der Viessmann Eis-Energiespeicher 
GmbH. Insgesamt kommt die Unternehmenssprecherin auf be-
reits mehr als 200 installierte Eisenergiespeicheranlagen. Die Grö-
ßenspanne reiche von 30 000 Litern Fassungsvermögen bis zu 
einem Wasservolumen von 1,6 Millionen Litern.

Die Viessmann Eis-Energiespeicher GmbH hat ihren Sitz im 
baden-württembergischen Ludwigsburg und gilt inzwischen als 
einer der wichtigsten Ansprechpartner für jeden, der sich einen 
Eisspeicher zulegen will. 16 Mitarbeiter betreuen Projekte ab ei-
nem Leistungsbereich von 21 kW Heizleistung. „Nach oben sind 
keine Leistungsgrenzen gesetzt“, sagt Dietz. Dabei seien Stand-
alone-Lösungen ebenso möglich wie Konzepte für Quartiere oder 
Wärmenetze, die mehrere Komponenten kombinierten. 

In der Wohnungswirtschaft hat der Eisenbahnbauverein Har-
burg längst Nachahmer gefunden. Bernd Schwarzfeld, einer der 
wichtigsten Experten in Sachen Eisspeicher und Chef des Ham-
burger Planungsbüros EBZ, berichtet, dass auch die Baugenos-
senschaft dhu und der Bauverein der Elbgemeinden (BVE) aktuell 
an entsprechenden Projekten arbeiten. „Zwischen fünf und zehn 
verschiedene Anlagen sind im Bereich der norddeutschen Woh-
nungswirtschaft derzeit in Betrieb oder zumindest in der Umset-
zung“, sagt Schwarzfeld.

Weitere Projekte in Hamburg, Bremen und Hannover

Bei dem BVE-Projekt in der Hamburger Martinistraße geht es dar-
um, rund 90 Wohnungen und mehrere Flächen für Gewerbe und
Kultur mit Wärmeenergie zu versorgen. Ende dieses Jahres wer-
den die ersten Mieter der neuen Wohnungen einziehen. Dann 
muss auch der Eisspeicher, der rund 170 000 Liter Wasser fassen 
soll, fertig sein. Etwa 550 000 Euro investiert der BVE in die Wär-
meversorgung inklusive Speicher. Damit wird es allerdings erst 
einmal genug sein. Grundsätzlich sei man zwar bereit, weiter auf 
diese Technologie zu setzen, heißt es. Aber zunächst wolle man 
abwarten, wie versorgungssicher der Eisspeicher sei und wie sich 
die Kosten für Mieter sowie die Instandhaltung entwickelten.

In Osterholz-Tenever feierte Bremens größte Wohnungs-
gesellschaft GEWOBA Mitte Mai die Grundsteinlegung für das 
„Atrium-Haus“ an der Otto-Brenner-Allee. Auf einer ehemaligen 
Rückbaufläche werden insgesamt 70 geförderte Wohnungen und 
eine Kita mit Platz für bis zu 90 Kinder errichtet. Das Besondere 
an dem Projekt ist seine zukunftsweisende Wärmeversorgung. 
Die Erzeugung der Heizenergie erfolgt durch eine gasbetriebene 
,Wärmepumpe in Kombination mit einem Eisspeicher. „Der Heiz-
speicher wird in einem Teil der Tiefgarage installiert“, berichtet 
Schwarzfeld.

Auch in Hannover war es die kommunale Wohnungsgesell-
schaft, die erstmals einen Eisspeicher in einen Wohnungsneubau 
installiert hat. In exponierter Innenstadtlage hat die hanova das 
Projekt „Livin – Schöner Wohnen am Leineufer“ mit 25 Wohnun-
gen realisiert und dafür 18 Millionen Euro investiert. Das Gebäude 
übertrifft die energetischen Anforderungen der geltenden Ener-
gieeinsparverordnung. Der Eisspeicher beheizt das Gebäude im 
Winter und sorgt für eine herausragende Energiebilanz. Der Lang-
zeitenergiespeicher wird über zwei Wärmepumpen von Abwärme 
und Solarmodulen auf dem Dach gespeist.

Experte: Verantwortliche haben zu viel Angst

Schwarzfeld selbst kann sich derzeit über einen Mangel an Auf-
trägen nicht beklagen. „Inzwischen haben auch private Investo-
ren das Potenzial erkannt“, berichtet er. In Hamburg arbeite man 
beim Schulbau mit der Stadt zusammen. Hinzu kämen Projekte in 
Berlin und Nordrhein-Westfalen, zuletzt auch Anlagen in Gewer-
begebieten.

Dennoch hat der Experte bei seinen vielen Gesprächen mit 
Verantwortlichen in den Unternehmen Zurückhaltung ausge-
macht: „Viele haben einfach Angst davor, etwas falsch zu ma-
chen“, sagt er. Vorbehalte gegen Neuentwicklungen sind nicht 
ungewöhnlich. Schwarzfeld hofft, dass diese weniger werden, 
wenn die Erfahrungen laufender Projekte bekannter würden. Zu 
der Zurückhaltung trage aber auch die Förderpolitik des Staates 
bei. Da werde viel Geld für Maßnahmen zur Energieeinsparung 
ausgegeben und so mancher Manager fühle sich damit auf der 
sicheren Seite.

Dabei sei genug Energie da, sagt Schwarzfeld, der für seine 
provokanten Thesen bekannt ist. 

„Wir sind nur nicht intelligent genug, die Energie zu nutzen“, 
sagt der Experte in einem Video. Eisspeicher könnten nun ein 
Ausweg sein. h

VON OLIVER SCHIRG
VNW Verband norddeutscher  
Wohnungsunternehmen
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„Viele haben  
einfach Angst  
davor, etwas  
falsch zu machen“
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3. Fachforum Wohnungswirtschaft
Trends – Energie – Vernetzung

Wann: 6. November 2018, 9.30 – 16.00 Uhr

Wo:  Ehemaliges Hauptzollamt, Hamburg

Neugierig? Nähere Informationen erhalten  
Sie über detlef.meine@buderus.de  
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so auf unsere Veranstaltungsseite.
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 › Lüftung Hochwertiger Komfort plus Sicherheit der Bausubstanz
 › Wärmepumpen Höhere Kaltmieten durch geringere Heizkosten

Ihr Ansprechpartner Herr Udo Steinberg steht Ihnen 
unter udo.steinberg@stiebel-eltron.de gerne zur Verfügung.
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Das besondere Foto30



Es sind nicht etwa Wohnungsinteressenten, die sich vor dem 
„Vereinsbureau“ der Altonaer Spar- und Bauverein eG auf-
gereiht haben: Lange Menschenschlangen bildeten sich vor 

dem Gebäude in der damaligen Steinstraße (heute Hospitalstraße 
in Hamburg-Altona) Mitte der 20er Jahre des letzten Jahrhunderts 
regelmäßig dann, wenn die Mietezahlung anstand. Viele Mitglie-
der nutzten darüber hinaus die Gelegenheit, am Zahltag kleine 
Beträge auf ihr Sparkonto einzuzahlen. Bereits seit ihrer Grün-
dung im Jahr 1892 verfügt die Wohnungsbaugenossenschaft 
über eine eigene Spareinrichtung. 

Auf dem Bild zu sehen sind die beiden Vorstandsmitglieder 
Johannes Heinrich Röhrig (mit ausgestrecktem Arm) und Martin 
Germer (rechts daneben). Beide gehörten zu den Gründern der 
Genossenschaft, für die sie sich stark machten, um der Woh-
nungsnot in der damals selbstständigen Stadt Altona zu begeg-
nen.

Das Ziel: »billige, gesunde und nach Größe und Beschaffen-
heit den Lebensgewohnheiten des kleinen Mannes entsprechen-
de Wohnungen« (so hieß es im „Prospect“ der Genossenschaft) 
zu bauen. Ihren Dienst versahen die Vorstände in den ersten Jah-
ren der Genossenschaft übrigens ehrenamtlich. Ebenfalls auf dem 
Bild zu sehen, im hellen Anzug, ist der junge Angestellte Her-
mann Jeddicke, der den Altonaer Spar- und Bauverein später als 
Vorstandsvorsitzender von 1930 bis 1963 durch bewegte Zeiten 
führte. 

1928 verbesserte sich der Komfort für die wartenden Mitglie-
der, als die Genossenschaft ein neues Geschäftsgebäude an der 
heutigen Max-Brauer-Allee errichtete. Das ehemalige „Vereinsbu-
reau“ in der Hospitalstraße steht übrigens noch heute.

Der Altonaer Spar- und Bauverein (kurz: altoba), der im 
vergangenen Jahr mit einem großen Mitgliederfest seinen  
125. Geburtstag feierte, verfügt inzwischen über einen wachsen-
den Bestand von aktuell rund 6 700 Wohnungen und hat 16 000 
Mitglieder. 

Weitere Informationen zur Geschichte des Altonaer Spar- und 
Bauvereins finden sich in dem 2012 verfassten, immer noch hoch 
aktuellen Buch „Eine Genossenschaft und ihre Stadt. Die Geschich-
te des Altonaer Spar- und Bauvereins“ von Dr. Holmer Stahncke. h

Das 
besondere 
Foto
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AUF HOHER SEE UND VOR GERICHT
Das Buch
Detlef Wendt führt seine Leser durch die Welt der Justiz: Vom Gesetzgeber und seinen Geset-
zen bis zu den erbsenzählenden Juristen, von den allmächtigen Richtern und den geldgierigen 
Rechtsanwälten bis zu den lügenden Zeugen. Humorvoll und leicht verständlich kommentiert 
er Urteile, die jeden interessieren dürften. Er erklärt, warum Rechtsprechung nicht immer mit 
des Volkes Ansicht übereinstimmen kann, warum zwei Richter in demselben Fall zu unter-
schiedlichen Ergebnissen kommen und warum Rechtsprechung ständigen Veränderungen 
unterliegen muss. Und er hält dem Bürger, der das nicht verstehen will, den Spiegel vor: 
wie der einzelne Bürger in seinem Mikrokosmos eigene Regeln aufstellt, die die Rech-
te anderer nicht unerheblich beeinträchtigen.

Der Autor
DETLEF WENDT, geboren 1956, Rechtsanwalt, Fachan-
walt für Miet- und Wohnungseigentumsrecht, Dozent. 
Er hat mehrere tausend Gerichtsverhandlungen er-
lebt und vor zehntausenden Zuhörern bei Seminaren 
(auch bei wohnungswirtschaftlichen Verbänden) und 
Vorträgen gesprochen. Mit unermüdlichem Einsatz 
für Gerechtigkeit und unsere bestehende Rechtsord-
nung. Denn die ist, davon ist er überzeugt, eine der 
besten der Welt. Auch wenn sie gelegentlich an Gren-
zen stößt.

Ein Auszug 

Der Schuhschrank
In Mehrfamilienhäusern bestehen häu-
fig Meinungsverschiedenheiten zwischen 
Vermietern und Mietern darüber, ob und 
ggfs. welche Gegenstände ein Mieter im 
Treppenhaus aufstellen darf. Manche Mie-
ter sind der Ansicht, auch einen Schuh-
schrank ins Treppenhaus stellen zu dürfen.

Die Vizepräsidentin des Amtsgerichtes 
Kiel konzediert, dass diese Nutzung aus 
Sicht des Mieters zwar wünschenswert 
sei. Auch könne ihm das Wohnen dadurch 
wohl erleichtert werden. Allerdings führe 
beides nicht zu einer besonderen Schutz-
würdigkeit des Mieters. Der Vermieter sei 
daher weitgehend frei, dem Mieter das 
Abstellen eines Schuhschrankes zu unter-
sagen. (Dr. Flatow, »Mitbenutzung von 
Gemeinschaftsflächen durch den Mieter; 
Treppenhäuser u.a. als Konfliktfläche« 
in NZM = Neue Zeitschrift für Mietrecht 
2007, 432)

Selbst der Justiziar des Deutschen 
Mieterbundes schreibt, dass das Aufstel-
len eines Schuhregals im Treppenhaus 
nicht zum vertragsgemäßen Gebrauch der 

Mietsache gehöre (Eisenschmid im Miet-
rechtskommentar von Schmidt-Futterer 
12. Auflage 2015, § 535 Rn. 359).

Als Begründung dafür wird regelmä-
ßig angeführt, dass ein Schuhregal ein 
Gegenstand sei, der typischerweise zur 
Wohnungseinrichtung gehöre. Mir leuch-
tet das ein. Es kommt ja auch niemand 
auf die Idee, seine Mikrowelle ins Treppen-
haus zu stellen.

In Herne ist ein Vermieter im Jahr 
2013 zu einem Anwalt gegangen und 
hat ihm erzählt, ein Mieter seines Mehr-
familienhauses habe ein Schuhregal im 
Treppenhaus aufgestellt. Dieser Mieter 
habe sich trotz mehrfacher Aufforderung 
des Vermieters geweigert, das Schuhregal 
aus dem Hausflur zu entfernen. Das fand 
der Vermieter nicht gut, denn was wäre, 
wenn das alle machten?

Ich vermute, der Anwalt hat recher-
chiert und festgestellt, dass Schuhrega-
le nicht ins Treppenhaus gehören (siehe 
oben). Wahrscheinlich hat er dem Vermie-
ter empfohlen, Klage zu erheben. Eigent-
lich, wird er seinem Mandanten gesagt 

haben, gebe es keinen Grund zur Besorg-
nis, dass die Klage verloren gehen könne.

Leider haben Anwalt und Vermieter 
nicht mit der richterlichen Unabhängigkeit 
der zuständigen Richterin gerechnet. Ich 
unterstelle an dieser Stelle, dass die Ent-
scheidung von einer Richterin stammt. Es 
entspricht schließlich dem Klischee, dass 
Frauen eine weitaus größere Affinität zu 
Schuhen haben als Männer. Wäre es um 
einen Kasten Bier im Hausflur gegangen, 
hätte ich eine vergleichbare Entscheidung 
eher einem Richter zugetraut.

Die Richterin hat am 11. Juli 2013 (20 
C 67/13) entschieden, dass der Mieter ei-
ner Wohnung auch das Treppenhaus mit-
benutzen dürfe. Grundsätzlich ist das völ-
lig korrekt, denn irgendwie muss er ja in 
seine Wohnung hinein- und auch wieder 
dort herauskommen!

Und im Rahmen dieses Nutzungsrech-
tes, so die Herner Richterin, dürfe ein Mie-
ter auch ein Schuhregal im Treppenhaus 
aufstellen, wenn vom Vermieter keine 
konkreten Behinderungen dargelegt wer-
den könnten.

32 Buchvorstellung



Warmwasser, wenn es gebraucht wird.  
In nahezu allen Haushalten oder Gewerbeobjekten ist höchster Warmwasser­
komfort gefordert. Wir bieten Ihnen mit unseren Elektro­Warmwasser bereitern 
für jede Anwendung die richtige Lösung. www.junkers.com

Aus Siemens wird Bosch.
Die Elektro-Warmwassergeräte  
von Bosch im neuen Gewand.

Ihr Ansprechpartner:
Kay Fidor  
Mobil: 01 72 / 3 72 75 30  
Kay.Fidor@de.bosch.com

Anzeige

Mit dieser Begründung könnte man 
meines Erachtens unter anderem auch eine 
Kiste Bier im Hausflur für zulässig halten 
oder eine schmale Standgarderobe oder 
eine Kinderküche, eine kleine Werkbank, 
eine Mikrowelle, einen Gummibaum, eine 
Büste, eine große Tupperschüssel, einen 
Miniatur-Weihnachtsbaum, einen Holz
osterhasen, einen Mops aus Gips, einen 
Gartenzwerg, einen Zeitungsständer, eine 
Ukulele.

Was um alles in der Welt, werden sich 
der Vermieter und sein Anwalt nach dem 
Urteil gefragt haben, hat sich diese Richte-
rin bei ihrem Urteil gedacht? Hat sie, wie 
der Anwalt des Vermieters es getan hat, 
vor Erlass ihrer Entscheidung ebenfalls in-
tensiv recherchiert? Wenn ja, hat sie sich 
in vollem Bewusstsein über die offenbar 
einhellige Gegenmeinung hinweggesetzt? 
Vielleicht weil sie der Ansicht war, sie sei 
unabhängig in ihrer Entscheidung und 
könne daher diese Auffassung unbedenk-
lich vertreten?

Hat sie sich gedacht, so ein kleines 
Schuhregal, das stört ja nun wirklich nie-
manden im Treppenhaus? Hatte der Mie-
ter kleine Füße? Handelte es sich um ein 
Miniatur-Schuhregal? Hätte sie anders 
entschieden, wenn der Mieter Schuhgröße  
48 gehabt hätte?

Hat sie sich Gedanken über die Kon-
sequenzen dieser Entscheidung gemacht? 
Über die Konsequenz, dass der Vermie-
ter zumindest diesen Anwalt mit hoher 
Wahrscheinlichkeit bereits deshalb nie 
mehr aufsuchen wird, weil er ihm eine fal-
sche Auskunft gegeben hat? Oder war die 
Auskunft gar nicht falsch, sondern man 
ist schlicht und einfach an den »falschen« 
Richter geraten? Gibt es überhaupt den 
falschen Richter? Oder war die Richterin 

einfach nur schlecht drauf, genervt von ir-
gendetwas, von ihrem Ehemann, den Kin-
dern, den Kollegen oder dem Vermieter? 
Nichts von alledem und alles ist möglich. 
Wir wissen es nicht. Sie hat einfach nur 
eine Entscheidung getroffen, die sie in 
dem Moment der Entscheidung für zu-
treffend hielt. Absolut vertretbar. Meines 
Erachtens aber falsch.

Viele Menschen empfinden es nicht zu 
Unrecht als in höchstem Maße unbefrie-
digend, wenn sie einen Anwalt um eine 
Rechtsauskunft bitten und dieser ihnen 
erklärt, es könne so oder so ausgehen, 
vorhersagen könne er das nicht. Viele 
Menschen gehen nicht zu Unrecht mit 
dem Gefühl nach Hause, diese Auskunft 
hätten sie sich auch selbst geben können. 
So hätten sie beispielsweise auch würfeln 

können. Bei einer 2, 4, oder 6 sind sie gut 
beraten, den Gerichtsweg zu beschreiten. 
Bei einer 1, 3 oder 5 lassen sie lieber die 
Finger von einer Klage. Und verzichten 
besser auf die Geltendmachung ihrer An-
sprüche.

Muss Recht nicht auch in einer be-
stimmten Art und Weise berechenbar 
sein? Verlässlich? Ist eine grundlegende 
Basis des Rechts nicht auch Vertrauen? 
Vertrauen in die allgemeine Rechtspre-
chung? Oder ist das alles unvereinbar mit 
der richterlichen Unabhängigkeit? Und: 
Wie weit geht die Unabhängigkeit?

Szenenwechsel. Was erwarten wir 
noch von unseren Richtern? Dass sie ein-
schreiten. Dass sie durchgreifen. Dass sie 
uns schützen. Effizient arbeiten. Aber: Der 
Bürger wird skeptischer. h

Detlef Wendt
AUF HOHER SEE UND VOR GERICHT
Ein Rechtsanwalt führt durch den deutschen Justizdschungel
Mit Illustrationen von Jana Moskito
232 Seiten |  Premium-Paperback
ISBN 978-3-942665-30-8 | Warengruppe 1-494
Originalausgabe | 12,99 EUR (D)
Erscheinungsdatum: 1. April 2018

Unser Rechtssystem ist eines 
der besten der Welt. Trotzdem 
fühlen wir uns vor Gericht oftmals 
schutzlos wie auf hoher See.
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Wie Wohnungsunternehmen 
Kindern die schönste Zeit des Jahres 
versüßen
Flensburg. Die beste aller möglichen Welten, wie sähe sie aus? 
Ließe man Kinder entscheiden und überließe ihnen die Macht, 
wie es etwa der Selbsthilfe-Bauverein eG Flensburg (SBV) 2017 
in einem zweiwöchigen Feriencamp an der Ostsee gemacht hat, 
dann wäre das Rezept vielleicht: Steuern runter, Löhne verdop-
peln. So jedenfalls hielt es der Bürgermeister von Mini-Flensburg 
Leon für die Dauer seiner Amtszeit. Sicherlich gäbe es keine Kin-
derarmut und schon erst recht keine Kinder, die in den Ferien zu 
Hause bleiben müssten.



Die SBV-Stiftung Helmut Schumann hat die Kinder im vergan-
genen Jahr zum „Ferienspaß im Ostseebad“ eingeladen. Unter 
dem Motto „Bau Deine eigene Stadt“ haben mehr als 100 Kinder 
aus Bauplatten selbst zusammengezimmert, was es so braucht 
zum Leben: Gericht, Casino, Supermarkt und ein Tattoo-Studio.

Die Urteile des Gerichts fielen vergleichsweise milde aus. Der 
Bürgermeister im selbst erbauten Rathaus von Mini-Flensburg 
empfing – auch sein mittlerweile über die Stadtgrenzen hinaus 
bekanntes, erwachsenes Pendant – Oberbürgermeisterin Simo-
ne Lange. Simone Lange und der Vorsitzende der SBV-Stiftung 
Helmut Schumann, Jürgen Möller, waren eingeladen, kamen und 
zeigten sich beeindruckt: Ein wenig hatten die Kinder Utopia er-
schaffen, das erdachte Land, in dem ein gesellschaftlicher Ideal-
zustand herrscht.

Kinderarmut tritt insbesondere dann auf, wenn 
beide Eltern arbeitslos oder nicht voll erwerbstä-
tig sind. Betroffen sind oft Kinder Alleinerziehen-
der, Kinder in Drei- und Mehrkindfamilien und 
Kinder in den neuen Bundesländern.
Die Armutsgefährdungsquote in Deutschland lag 
dem Statistischen Bundesamt zufolge im Jahr 
2016 bei 15,7 Prozent, in den neuen Bundeslän-
dern ein wenig höher bei 18,4 Prozent. 
In Mecklenburg-Vorpommern ist der Anteil mit 
20,4 Prozent im Jahr 2016 gegenüber 22,9 Pro-
zent im Jahr 2006 leicht rückläufig.
In Hamburg ist die Armutsgefährdungsquote 
leicht gestiegen. 2006 lag sie bei 14,3 Prozent, 
2016 bei 14,9 Prozent.
In Schleswig-Holstein ist der Anstieg deutlich: Die 
Quote stieg von 2006 um mehr als drei Prozent-
punkte von zwölf auf 15,1 Prozent.

Jedes fünfte Kind ist arm oder armutsgefährdet

Wie jede Utopie leugnete jedoch auch diese das Bestehende, die 
Realität ist anderer Gestalt: in ihr sind Löhne so niedrig, dass wir 
von „Einkommensarmut“ sprechen. Menschen arbeiten, können 
davon aber nicht leben. Das ist nur eine der „Armutsfallen“. Arm 
ist in Deutschland gemäß der Definition, wer über weniger als  
60 Prozent des mittleren Einkommens der Gesamtbevölkerung 
verfügt. Der Schwellenwert für zwei Erwachsene und zwei Kinder 
unter 14 Jahren lag nach Angaben des Statistischen Bundesamtes 
vom November 2017 bei 2 234 Euro im Monat. 

Jedes fünfte Kind in Deutschland ist arm, so arm, dass es laut 
Statistischem Bundesamt nicht für Winterkleidung und Essen reicht 
und schon gar nicht dafür „jährlich eine Woche Urlaub woanders 

VON 
DR. ANNE SCHULTEN
VNW Verband 
norddeutscher  
Wohnungsunternehmen
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als zu Hause zu verbringen“. In einer Wohlstandsgesellschaft er-
leben diese Kinder, wie die Armutsforscherin Prof. Dr. Susanne  
Gerull von der Alice Salomon Hochschule Berlin festgestellt hat, 
eine „sehr subtile Ausgrenzung“.

Die Sozialpädagogin und Politikwissenschaftlerin kommt aber 
noch zu einem weiteren, bemerkenswerten Befund: „Kinder, die 
gefördert werden und spüren, dass man sich um sie kümmert, 
nehmen sich selbst nicht unbedingt als arm wahr.“

Soziales Engagement bedeutet etwas zurückzugeben. Es ist 
somit nicht ganz unerheblich, ob und in welchem Umfang sich 
Unternehmen sozial engagieren und einen Beitrag dazu leisten, 
soziale Ungleichheiten auszugleichen und damit die Welt ein we-
nig besser zu machen. Das Engagement des Selbsthilfe-Bauver-
eins eG Flensburg (SBV), das Kindern Ferienfreizeiten ermöglicht, 
hat sich, wie Jürgen Möller sagt, zunächst aus einer Idee der Mar-
ketinggemeinschaft heraus entwickelt. „Zwar ist das Programm 
eingestellt worden, wir haben es aber über unsere SBV-Stiftung 
Helmut Schumann weitergeführt.“ 

Dass der SBV die Förderung verstetigt hat, erklärt Möller da-
mit, dass sich die Genossenschaft grundsätzlich gern für Kinder 
engagiere, vor allem auch für jene, deren Eltern finanziell nicht 
so gut gestellt sind. Diesen Kindern in den Ferien Spaß und Ab-
wechslung zu bieten, gehöre für ihn und den SBV zum sozialen 
Auftrag einer Genossenschaft.

In den Herbstferien fahren mehr als 20 Kinder in ein Fe-
riencamp nach Bockholmwik. Im vergangenen Jahr machten 
die Sechs- bis Zehnjährigen den Strand als Piraten unsicher, 
buken in Haithabu bei Schleswig Brot und erstellten Thor-

hammer wie die Wikinger. Zudem gab es Zirkus- und Seifen-
blasenworkshops. SBV-Sozialmanagerin Miriam Kohlsdorf  
berichtet, dass viele Eltern begeistert seien von der Vielfalt des 
Programms, aber auch von den niedrigen Kosten, die pro Kind bei 
50 Euro liegen. Glücklich seien viele Eltern auch darüber, selbst 
eine kleine Auszeit nehmen zu können. 

Geldbeutel der Eltern spielt keine Rolle

Eine ganze Woche ohne Eltern verbringen auch die 25 Kin-
der, die einen Platz im Kinderferiencamp der Wankendor-
fer Baugenossenschaft für Schleswig-Holstein eG auf dem 
Klinthof in Heidmühlen ergattern konnten: mit viel Spaß, 
spannenden Spielen und neuen Freunden. Die Eltern be-
teiligen sich mit 100 Euro pro Kind an den Kosten für eine  
Ferienwoche. Bei vollem Programm, mit Übernachtung, Verpfle-
gung und Bus-Shuttle liegen diese bei 600 Euro pro Kind. Die Dif-
ferenz zwischen Aufwendungen und dem Beitrag, den alle Eltern 
zusammen leisten, liegt bei 12 000 Euro.

Die wankendorfer engagiert sich noch in anderer Weise für 
Kinder, deren Eltern es sich nicht leisten können, das Mittagessen 
in der Kindertagesstätte „Pusteblume“ zu finanzieren. Die Genos-
senschaft unterstützt den Service und übernimmt einen Teil der 
Kosten des Caterings, damit alle in den Genuss einer warmen 
Mahlzeit kommen und es keine Frage des Geldbeutels der Eltern 
ist. Daneben stellt die wankendorfer die Räumlichkeiten für die 
Lütjenburger Tafel. 
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Was wäre, wenn Fassadendämmung einfach nachwachsen würde?
Nachwachsend, nachhaltig, natürlich. Das ist unsere neue Generation der Wärmedämmung. Das revolutionäre 
Dämm system Capatect System Natur+ basiert auf Hanf, einer der ältesten Nutzpflanzen der Welt. Die Dämm­
platte besteht aus natürlichen Rohstoffen und verfügt über hervorragende Dämm eigenschaften. Auch die hohe 
Diffusionsoffenheit und der ausgezeich nete Schallschutz werden Sie überzeugen.

Erfahren Sie mehr zum Capatect System Natur+ für eine gute Zukunft unter: www.caparol.de/hanf-daemmt-gruener

Hanf dämmt grüner.
Die natürliche Alternative.

Capatect System Natur+

Anzeige

WGS Schwerin unterstützt ein Ferienlager

Dass es sich nicht jede Familie leisten kann, den Kindern Ferienfrei-
zeiten zu ermöglichen, sieht auch Ulrike Jenßen, Prokuristin der 
WGS Wohnungsgesellschaft Schwerin mbH. Aus diesem Grund 
unterstützt der kommunale Vermieter seit bereits 19 Jahren ein 
Ferienlagerprojekt des Arbeitslosenverbandes Mecklenburg-Vor-
pommern e.V.. Die Sieben- bis Zwölfjährigen erkunden Wald und 
Forsthof, gehen im Dümmer See baden und können im Mitmach-
zirkus im Elefantenhof in Platschow in der Manege stehen.

Neben SBV, WGS und wankendorfer fördert der Altonaer 
Spar- und Bauverein eG bereits seit mehreren Jahren seine Mit-
glieder. Der Nachbarschaftsverein „Vertrautes Wohnen“ bot 
bereits zum siebten Mal ein Familienwochenende an. Die Reise, 
die mit 45 Teilnehmern nach Sylt führte, sei innerhalb kurzer Zeit 
ausgebucht, berichtet altoba-Sprecherin Silke Kok. In den Jahren 
zuvor war es zum Weißenhäuser Strand, nach Fehmarn oder zum 
Ferienhof Poggendiek gegangen.

Während bei der Wankendorfer Susanne Böckmann zusam-
men mit zwei Auszubildenden für die Vorbereitung der Freizeit 
verantwortlich ist, sind es bei der altoba freiwillige Helfer, die die 

Umsetzung maßgeblich mittragen. Frank Krolak, Sozialmanager 
der altoba, beziffert den Umfang der anfallenden Arbeitszeit für 
die Vorbereitung einer Veranstaltung mit etwa 20 Stunden für 
eine Mitarbeiterin. Der Zuschuss, den der Verein beisteuere, liege 
bei zehn Prozent, sagt Krolak. Der Anteil bei den Familien liegt 
bei 200 Euro.

Reise auf den Bioland-Hof

Einen etwas anderen Akzent setzt die Schiffszimmerer-Genossen-
schaft eG, die gerade neu in das Feld einsteigt und ihre Mitglieder 
unlängst per Rundschreiben und per Ankündigung mit Anmel-
decoupon in der „Bei uns“ auf die Möglichkeit aufmerksam ge-
macht hat, „ihre Kinder mit unserer Genossenschaft in die Ferien“ 
schicken zu können. Für die Großstädter führt die Reise auf den 
Bioland-Gutshof Wulksfelde vor den Toren Hamburgs. 

Bis zu 45 Kinder zwischen sieben und elf Jahren sind ein-
geladen, in der freien Natur Feuer zu machen und in Zelten zu 
übernachten – „wie die Indianer“. Die einwöchige Kinderfreizeit 
wird ausschließlich für die Kinder der wohnenden Mitglieder an-
geboten. Der Kostenbeitrag pro Kind liegt bei 30 Euro und wird 
in Kooperation mit Abenteuercamps e.V. und mit erfahrenen Pä-
dagogen durchgeführt. Wichtig ist den Schiffszimmerern die Ver-
mittlung genossenschaftlicher Werte. Die Kinder sollen spielerisch 
„Zusammenarbeit und Selbsthilfe als Grundlagen der Genossen-
schaft kennenlernen“. h

Es ist somit nicht ganz unerheblich, 
ob und in welchem Umfang sich 
Unternehmen sozial engagieren
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Grund zum Feiern im Nordosten Schleswig-Holsteins. 
Die Wohnungsbaugesellschaft Ostholstein wurde vor 
wenigen Wochen 80 Jahre alt. Wir erzählen die Geschichte, 
die mit einer Umfrage begann.

Wohnungsnot 
führte zur Gründung

Eutin/Lübeck. Es ist in der Ausgabe des „Anzeiger für den Land-
kreis Eutin“ vom Freitag, den 11. März 1938 die Hauptschlagzei-
le: „Gründung einer Gemeinnützigen Wohnstätten-Gesellschaft 
für den Landkreis Eutin“. Im darauffolgenden Nachrichtentext 
heißt es wörtlich: „Mit Rücksicht auf den ungewöhnlich großen 
Wohnungsmangel in der Stadt Eutin wird die Bautätigkeit der Ge-
sellschaft zunächst hier einsetzen. Ein besonders gut geeignetes 
Baugelände in vorzüglicher Lage in einer Größe von rund 47 000 
Quadratmeter in Neudorf, kurz hinter der alten Eutiner Grenze 
am Kleinen See, ist vertraglich gesichert.“

Einige Monate zuvor hatten die staatlichen Stellen durch 
eine Umfrage festgestellt, dass im Kreis Eutin 560 Wohnungen 
fehlen. Eutin allein meldete einen Fehlbestand von mehr als 200 
Wohnungen. Angesichts der Misere war man sich rasch einig: Es 
mussten möglichst rasch Wohnungen errichtet werden, die für 
die breite Masse bezahlbar sein sollten.

Auch wenn der Zweite Weltkrieg schon seine Schatten voraus 
warf und die deutsche Wirtschaft im Dienste des Militärischen 
stand, wollten die Verantwortlichen des Kreises das Problem rasch 
angehen. Zumal die Führung in Berlin „mehr Volkswohnungen 
versprochen hatte, um die Wohnungsnot zu lindern“, wie Fabian 
Weist, Geschäftsführer der Wohnungsbaugesellschaft Ostholstein 
mbH, erzählt.



Das Stammkapital lag bei 100 000 Reichsmark

Am 10. März 1938 hoben daher der damalige Kreis Eutin, die 
Oldenburg-Lübecker Landesbank, die Stadt Eutin und acht Euti-
ner Handwerksbetriebe die „Gemeinnützige Wohnstättengesell-
schaft mbH. Eutin“ aus der Taufe. Das Stammkapital belief sich 
auf 100 000 Reichsmark. 

Unmittelbar danach wurde die Gesellschaft als gemeinnüt-
ziges Wohnungsunternehmen anerkannt und man erlaubte ihr, 
kleinere Wohnsiedlungen zu errichten. In der Folge kauften die 
Verantwortlichen in Eutin-Neudorf mehrere Grundstücke und 
starteten mit dem Bau sogenannter Volkswohnungen. In Mehr-
familienhäusern und Kleinsiedlungen sollten bis zum Kriegsende 
insgesamt 100 Wohnungen geschaffen werden.

„Es gab kein Bad und das Klo befand sich im Keller“, erzählt 
Weist. „Dafür wurden Nebengebäude für ein Hausschwein, Hüh-
ner und Tauben mit errichtet, um die Selbstversorgung zu ermög-
lichen.“ Bei rund 6 000 Reichsmark lagen seinerzeit die Baukosten 
für eine 45 Quadratmeter große Wohnung. Vorgesehen waren 
die Wohnungen in der Regel für Familien. Die monatliche Miete 
lag bei 30 Reichsmark.

Es grenzt an ein Wunder, dass die Gesellschaft sogar während 
der Kriegszeit immer weiter baute. „Der Stahl, der aus Rostock 
geliefert wurde, und Steine waren eigentlich den Rüstungsbetrie-
ben vorbehalten“, sagt Weist. So war es möglich, dass noch 1944, 
das Ende des nationalsozialistischen Regimes war schon absehbar, 
noch zwei Häuser mit 23 Wohnungen errichtet wurden.

Nach dem Krieg folgte der Bauboom

Nach dem Krieg herrschte im Kreis große Wohnungsnot, nicht 
zuletzt, weil viele Menschen aus den östlichen Teilen des unterge-
gangenen Deutschen Reiches nach Schleswig-Holstein geflohen 
waren. Im Zuge der Währungsreform wurde 1949 das Stamm-
kapital auf 295 000 DM aufgestockt. Zudem traten zu diesem 
Zeitpunkt weitere 27 Gemeinden respektive Städte in die Woh-
nungsgesellschaft ein.

Was folgte, war ein Bauboom, den die Menschen wenige  
Jahre zuvor kaum für möglich gehalten hatten. „Bereits Ende 
1949 konnten die ersten Nachkriegswohnungen bezogen wer-
den“, erzählt Weist. „Man baute seinerzeit etwas größer, aber 
eigentlich immer zweigeschossig mit Satteldach.“ Weil die Ver-
antwortlichen vorausschauend Grundstücke erworben hatten, 
konnten von 1950 bis 1970 mehr als 500 Wohnungen errichtet 
werden. In den beiden Jahrzehnten wurde das Gesellschaftskapi-
tal folgerichtig erheblich aufgestockt.

Frühzeitig bemühte sich das Unternehmen darum, Wohnun-
gen zu errichten, die den Bedürfnissen von Senioren entsprachen. 
„In der Folge wurden an mehreren Orten des Kreises Ostholstein 
insgesamt 267 Rentnerwohnungen errichtet“, sagt Weist. Dabei 
habe man besonderen Wert darauf gelegt, dass diese Wohnun-
gen nah am Zentrum errichtet wurden oder man eine gute Anbin-
dung an der öffentlichen Personennahverkehr hatte.

g

39



Ende 1970 Fusion mit den Oldenburgern
Ende 1970 übernahm die Gemeinnützige Wohnstätten-Gesell-
schaft die „Kreiswohnungsbaugesellschaft Oldenburg in Hol-
stein“ und firmiert seitdem unter dem Namen „Wohnungsbau-
gesellschaft Ostholstein mbH. Eutin“. „Diese Fusion brachte der 
Gesellschaft neben einer weiteren kräftigen Kapitalaufstockung 
insbesondere einen erheblichen Wohnungszuwachs von fast 600 
Einheiten in Oldenburg, Heiligenhafen, Lensahn und Schönwal-
de“, berichtet Weist.

Derzeit bewirtschaftet die Wobau Ostholstein 1 850 Woh-
nungen. Dabei mag die große räumliche Verteilung auf den ers-
ten Blick schwierig sein. „Der Vorteil besteht darin: Wenn mal 
ein Standort nicht läuft, wird der aufgefangen“, sagt Weist. In 
den vergangenen zehn Jahren habe man rund 200 Wohnungen 
gebaut. Die durchschnittliche Kaltmiete pro Quadratmeter liegt 
derzeit bei 5,75 Euro. h
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Wir schaffen grüne Welten.

• Zaun-, Spielplatz- und Holzbau 
• Baufeldräumung und Rodung 
• Kanal-, Tief- und Wegebau 
• Regie- und Instandsetzungsarbeiten 
• Planungs- und Ingenieurdienstleistungen

Mit über 500 qualifizierten Mitarbeitern in ganz Norddeutschland bieten 
wir für jeden Bedarf passgenaue Lösungen an:

• Garten- und Landschaftsbau 
• Grünflächenpflege 
• Winterdienst und Wegereinigung 
• Baumpflege und Fällarbeiten 
• Baum- und Spielplatzkontrollen

grewe-gruppe.de
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Serie: Freiraumplanung

Der Quartiersspielplatz 
als Knotenpunkt 
nachbarschaftlicher Netzwerke

Spielland Polygonien –  
Mosaik aus Geschichten

Markus Schmidt, Dipl.-Ing. der 
Landschafts- und Freiraumplanung, 
hat nach seiner Ausbildung zum 

Gärtner im Bereich Garten- und Landschaftsbau ein Studium an 
der Leibniz Universität Hannover abgeschlossen. Anschließend 
arbeitete er für verschiedene Büros, unter anderem in Köln und 
Hannover. 2012 war er Mitgründer von chora blau Landschafts-
architektur.

VON MARKUS SCHMIDT  
Landschaftsarchitekt AKNDS, 
Gesellschafter von chora blau 
Landschaftsarchitektur

Umgestaltung eines Quartiersspielplatzes

Als Pilotprojekt des Städtebauförderprogramms „Soziale Stadt“ 
nimmt die Erneuerung des zentralen Quartiersplatzes am Scholl-
weg in Hannover-Mühlenberg eine impulsgebende Rolle für die 
weiteren geplanten Maßnahmen ein. Durch die Umgestaltung 
kann der alte Spielplatz wieder seiner maßgeblichen Funktion als 
wohnungsnaher Spiel- und Sportbereich und als Nachbarschafts
treffpunkt gerecht werden. Bei der Umsetzung wurde insbeson-
dere auf eine barrierefreie und inklusive Gestaltung Wert gelegt, 
um gemeinsames Spiel unabhängig von Mobilitäts- oder Wahr-
nehmungseinschränkungen zu ermöglichen.

Facetten einer bunten Nachbarschaft

Aus einer Vielfalt verschiedener Kulturen und Geschichten fügt 
sich der Stadtteil Mühlenberg zu einem vielseitigen und inter-
nationalen Quartier zusammen. Die Gestaltsprache des Spiel-
platzes sowie die Beteiligungsprojekte sollten diesen Gedanken 
des Zusammenfügens unterschiedlicher, charakterstarker Einzel
elemente zu einem facettenreichen Verbund bildlich übersetzen. 
So entstand der Ansatz für den Entwurf des Spiellandes Polygo-
nien. Ähnlich dem chinesischen Tangram-Puzzle (Siebenbrett), 
bei dem aus archetypischen Grundformen komplexe Figuren und 
Bilder erzeugt werden, setzen sich auch der Spielplatz und seine 
Spielgeräte aus einem Mosaik klarer Einzelteile zusammen, die 
in ihrer Kombination ein vielschichtiges und geschichtenreiches 

Gesamtbild ergeben, das zur Identitätsbildung des Stadtteils bei-
trägt. Im Rahmen eines Beteiligungsprojektes konnten Kinder aus 
Fliesenstücken bunte Mosaike erstellen, die Geschichten aus ih-
rer Heimat erzählen. Diese Mosaike bestehen, wie der Spielplatz 
selbst, ebenfalls aus einfachen Polygonen. Sie wurden auf den 
Betonsitzblöcken am zentralen Quartiersplatz angebracht, wo sie 
für alle sichtbar die Geschichten Mühlenbergs erzählen.

Behütende Fassung und tragfähiges Gerüst

Der dichte, pflanzliche Rahmen des alten Spielplatzes wurde erhal-
ten und gestärkt. Aufgrund der Größe der Spielfläche von 4300 
Quadratmeter und der grünen Fassung wirkt das Areal wie ein 
Quartierspark inmitten der umliegenden hohen Wohnbebauung. 
Der vegetative Rahmen schirmt dabei die innenliegenden Spiel-
zonen von den Geh- und Radwegen ab und dient als Pufferzone 
zu Anliegern. Im Innenbereich wurden Sichtbarrieren zurückge-
baut, sodass eine zusammenhängende und für Begleitpersonen 
leicht einsehbare Spielfläche entsteht. Die großformatigen Plat-
tenbänder zeigen in alle Himmelsrichtungen und verleihen dem 
Spielplatz eine klare, durch große Achsen geprägte Formsprache. 
Sie schaffen eine Grundlage für vielseitige Lauf-, Fang- und Hüpf-
spiele. Hierdurch entstehende Flächenpolygone verbinden sich 
netzartig zu Spielsphären und Aufenthaltsbereichen. Sie gliedern 
die Fläche in drei Bereiche unterschiedlicher „Aktions-Regionen“, 
entsprechend den unterschiedlichen Altersgruppen.
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Die „Spiel-Regionen“ des Landes

Vom Schollweg aus gelangt man über zwei Zugänge nach „Po-
lygonien“ und blickt über ein Gemisch aus unterschiedlichen 
Flächen. Die bunten Spielgeräte und die großflächigen, bunten 
Fallschutzbereiche bilden ein abgestimmtes Farbspiel. In der 
sich anschließenden „Region für junges Spiel“ findet sich eine 
Hüpflandschaft mit drei viereckigen Trampolinen neben einem 
großzügigen, pentagonalen Sandspielbereich, dessen Sitzflächen 
an den zentralen Dreiecksplatz grenzen. Zum Sandspiel gehört 
neben einem Backtresen und einer Sandbar auch ein Spielhaus 
in Kristallform. An den Rändern liegen die Schaukelbereiche mit 
einer Nestschaukel, einer Doppelschaukel sowie diversen Klein-
spielgeräten wie Federwippe, Balkenwippe und ein Karussell in 
Form eines Wirbels.

Über den Dreiecksplatz, als offenen Quartierstreffpunkt, ge-
langt man zur „Region des aktiven Spiels“. Ein Teil des bestehen-
den Hügels wurde zugunsten einer gestaffelten Kletterlandschaft 
zurückgebaut. Als Pendant zum natürlich anmutenden Spielhü-
gel, der durch Balancier- und Sitzblöcke gesäumt ist, entsteht eine 
Kletterskulptur aus unterschiedlich hohen, polygonalen Flächen 
und Rahmen. Über vier miteinander verbundene Ebenen gelangt 
man durch Hangelstrecken, Kletternetze und über Wackelbrü-
cken auf das höchste Podest des aufgeständerten Rutschentur-

mes. Von hier aus geht es durch die Tunnelrutsche oder über eine 
Feuerwehrstange zurück zur untersten Spielebene. Neben moto-
risch und koordinatorisch anspruchsvollen Kletterpassagen bieten 
die leicht erreichbaren Elemente wie Hangeltunnel, Liegenetz und 
der Bereich unterhalb des Rutschenturmes, Tast- und Klangspiele 
zum Training der Sensorik auch für körperlich eingeschränkte Kin-
der. Die Nutzbarkeit für Rollstuhlfahrer wird durch einen fugenlo-
sen Fallschutzbelag in diesen Bereichen sichergestellt. Außerdem 
fördern die für mehrere Kinder geeigneten Spielgeräte die Inter-
aktion und ein gemeinsames Spiel.

Weiter in Richtung Osten folgt die „Region für sportliches 
Spiel“ mit zahlreichen Möglichkeiten zum Toben und Trainieren 
für Kinder und Jugendliche. Hier finden sich ein Dreifachreck mit 
unterschiedlichen Höhen, eine Tischtennisplatte und der beliebte  
Bolzplatz. Auf vielfachen Wunsch der Kinder im Rahmen der 
durchgeführten Kinderbeteiligung wurde der Platz mit einem 
neuen Asphaltbelag, neuen Markierungen und einem schallent-
koppelten Ballfangzaun versehen. Hinter dem Bolzplatz entsteht, 
als weiterer Treffpunkt für ältere Jugendliche, an gut einsehbarer 
Stelle ein kleiner Sitzbereich mit einem Sprossenwandtrainer, der 
vielfältige Übungen des Krafttrainings ermöglicht.
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Serie: Freiraumplanung

Quirlige Treffpunkte des Quartiers

Zwischen den Spielbereichen liegt außerdem mittig eine zen
trale Platzfläche als gemeinsamer Aufenthaltsbereich und Quar-
tierstreffpunkt. In der Funktion als Nachbarschaftstreffpunkt be-
steht aus unserer Sicht eine besondere Aufgabe von Spielplätzen, 
die oft vernachlässigt wird. Spielareale sind nicht nur Flächen, die 
es Kindern erlauben, ihrem Bewegungsdrang nachzukommen 
und spielerisch ihre Fähigkeiten zu erproben und zu trainieren. 
Sie sind auch vielfach frequentierte Kontaktpunkte anderer Perso-
nengruppen. Funktionierende, gut einsehbare Spielplätze mit ein-
ladenden Aufenthaltsbereichen bieten einen Raum für Nachbarn, 
für Jugendliche, für Eltern oder Senioren mit Möglichkeiten zum 
ungezwungenen Aufenthalt, zum Austausch bei der Betreuung 
der Kinder sowie beim Spazierengehen. Ein Netz aus Wegen, die 
die Spielbereiche flankieren, ohne sie zu stören, stärkt diese Funk-
tion ebenso wie zueinander orientierte Sitzbereiche an den Rän-
dern der unterschiedlichen Spielzonen. Auf diese Weise leisten 
wohnungsnahe Quartiersspielplätze neben ihrer Kernfunktion als 
Spielort für Kinder einen wertvollen Beitrag zur Bildung nachbar-
schaftlicher Beziehungsgeflechte und zur Identifikation mit dem 
Wohnort. h

Bauherrin: Landeshauptstadt Hannover, FB Umwelt und 
Stadtgrün, FB Planen und Stadtentwicklung
Planung: chora blau Landschaftsarchitektur

Fortsetzung Serie Freiraumplanung:
What you see is what you get – fotorealistische Renderings 
in der Wohnungswirtschaft
Realitätsnahe 3D-Darstellungen gelten längst als unabding-
bares Instrument bei der Immobilienpräsentation. Frühzei-
tig und effizient eingesetzt, können sie zudem bereits im 
Entwurfsprozess für alle am Projekt Beteiligten eine ge-
meinsame Entscheidungsgrundlage bilden und funktio-
nieren wie Übersetzer zwischen Architekt, Bauherrn und 
Kunden. Von Potenzialen und Risiken computergestützter 
Grafiken in Immobilienplanung und -marketing berichten 
wir im nächsten Teil unserer Serie.

ista Deutschland GmbH n Reinersweg 32 
27751 Delmenhorst n Telefon 04221 797-0
InfoBremen@ista.de n www.ista.de 

ista Smart Building 
Die intelligente Systemlösung für Mehrfamilienhäuser 
und große Gebäude.

Jetzt informieren: 
smartbuilding.ista.de
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Das „Leineberg-Modell“ 
aus Göttingen
Ein Beitrag zur barrierearmen 
Erschließung von 
Erdgeschosswohnungen

Neben dem großen Bedarf für den Neubau von Wohnungen be-
kommen die laufende Instandhaltung und Sanierung der Bestände 
eine zunehmende Bedeutung. Über die energetische Sanierung zur 
Senkung der Betriebskosten sowie zur Erreichung der Klimaziele hi-
naus muss es auch das Ziel sein, im gleichen Zuge die Außenanlagen 
zu sanieren und in dem Rahmen unter anderem die Möglichkeiten 
zur Schaffung barrierefreier bzw. zumindest barrierearmer Zugän-
ge zu den Wohnungen zu prüfen. Dazu hat die Städtische Woh-
nungsbau Göttingen GmbH das sogenannte „Leineberg-Modell“ 
entwickelt, das hier beschrieben werden soll, nachdem es durch 
die Geschäftsführerin Claudia Leuner–Haverich und die Verfasserin 
vom Büro SPALINK-SIEVERS Landschaftsarchitekten bereits auf dem 
15. Wohnungspolitischen Kongress im Herbst 2017 im Forum IV: 
„Komfortables Wohnen bezahlbar machen“ erfolgreich vorgetra-
gen wurde. Der Schwerpunkt in diesem Beitrag soll allerdings ein-
deutig auf der freiraumplanerischen Komponente liegen, da dieses 
Konzept auf viele Erdgeschosswohnungen im Bestand übertragbar 
erscheint.

Es begann 2009 mit einem Hinweis des vdw zur Teilnahme an 
dem vom Bundesbauministerium ausgelobten Wettbewerb zur 
„Energetischen Sanierung von Großwohnsiedlungen“. Schon bei 
der Einreichung des Wettbewerbsbeitrags waren die Landschaftsar-
chitekten von Anfang an dabei, und immerhin wurde das von dem 
Team eingereichte, integrierte Stadtteilentwicklungskonzept mit ei-
nem dritten Preis ausgezeichnet, der mit 50 000 Euro dotiert war. 

VON 
JOHANNA SIEVERS
SPALINK-SIEVERS 
Landschaftsarchitekten 
BDLA,Hannover



Der Stadtteil Leineberg entstand in den 1960er Jahren am süd-
westlichen Rand von Göttingen für insgesamt 4 500 Einwohner. 
Städtebaulich folgte die Entwicklung dem Reichow’schen Prinzip 
der „aufgelockerten und gegliederten Stadt“ mit überwiegend 
ost-west-orientierter Zeilenbauweise mit drei bis vier Geschossen 
und viel „Abstandsgrün“. Im Bewusstsein der Göttinger Bevölke-
rung war der Leineberg eher ein „unauffälliges“ Wohngebiet. Als 
eine besondere Qualität wurden jedoch die großzügigen, parkar-
tigen Freiflächen mit dem phantastischen Baumbestand erkannt, 
auch die gute Erreichbarkeit des Zentrums. Das bedeutet, dass die 
Sanierung nicht erst zu einem Zeitpunkt eingesetzt hat, in dem 
das Quartier schon Probleme hatte – wie es sonst leider so häu-
fig der Fall ist. Ca. 800 von den insgesamt 1 300 Wohneinheiten 
sind im Besitz der Städtischen Wohnungsbau – eine gute Vor-
aussetzung für sichtbare Maßnahmen im Stadtteil. Als ein beson-
deres Problem wurde bei den Mieterbefragungen erkannt, dass 
ein großer Teil der zahlreich dort ansässigen älteren Bewohner 
befürchtete, im Alter noch einmal umziehen zu müssen, wenn 
sie die Treppen nicht mehr steigen könnten. Selbst die etwas er-
höht liegenden Wohnungen im Erdgeschoss sind nur über Trep-
pen erreichbar. Der Ein- oder Anbau von Fahrstühlen schied von 
vornherein aus Kostengründen aus. So entstand die Idee, zumin-
dest die Erdgeschosswohnungen, an denen sich gleichermaßen 
Balkone wie in den oberen Etagen befanden, „von hinten“ bar-
rierearm zu erschließen, indem die Balkonbrüstung entfernt, die 
Kellerlichtschächte hochgesetzt und der gesamte Bereich bis auf 
das OKF-Niveau – Oberkante Fußboden Niveau (vulgo: ohne Stufe 
aus der Balkon-/Terrassentür treten) – angeschüttet wurde. Auf 
diese Weise konnten dort Terrassengärten angelegt werden, die 
über einen als Rampe geführten Weg erschlossen sind. Dem Si-
cherheitsbedürfnis der Bewohner wurde dadurch Rechnung ge-
tragen, dass nun auch die Wohnzimmertür ein Sicherheitsschloss 
hat, dass der Garten mit Zaun und Hecke eingefasst und der Weg 
gut beleuchtet ist. Auf diese Weise konnte durch vergleichsweise 
preiswerte Maßnahmen ein erheblicher Anteil der Wohnungen 
im Bestand barrierearm erschlossen und den älteren Bewohnern 
und Bewohnerinnen so der Verbleib in ihrem vertrauten Quartier 
ermöglicht werden. Darüber hinaus sind sie in den Genuss eines 
privat nutzbaren Freiraums direkt an der Wohnung gekommen. 
Nun kann man sagen, dass es dafür auch bereits anderswo Bei-
spiele gibt, dass diese Idee also nicht neu ist. Wir sind allerdings 
der Meinung, dass sich die hier gewählte Gestaltung besonders 
gut in das Umfeld einfügt. Besucher des Quartiers vermuten nun 
häufig, dass es sich hierbei um Eigentumswohnungen handelt – 
wenn das kein Kompliment ist!

Weitere Maßnahmen im Stadtteil wie die Einrichtung eines 
Nachbarschaftstreffs mit Mieterbüro, Mittagstisch und Gästewoh-
nung, aber auch die Neugestaltung der Vorgärten, der Kleinkin-
derspielplätze, die Einhausung der Müllplätze, die Bereitstellung 
von ebenerdig zugänglichen, abschließbaren Fahrradschuppen 
runden das Angebot für die Mieterschaft ab. 

Von großer Bedeutung waren auch die Mieterversammlun-
gen, die jedem Bauabschnitt vorangingen. Da die Mieter über 
alle Abläufe umfassend und aufrichtig informiert und die ange-
kündigten, sehr eng getakteten Zeitpläne tatsächlich eingehalten 
wurden, gab es sehr wenig Protest oder Ärger im Bauablauf mit 
den Mietern. Immerhin wurden im bewohnten Zustand nicht nur 
die Gebäude gedämmt, sondern auch die Küchen und Bäder sa-
niert und auch eine kontrollierte Wohnraumlüftung eingebaut. 
Am besten kam es bei den Bewohnern an, wenn ein Mieter aus 
einem vorhergehenden Bauabschnitt berichtet hat, wie der Ab-
lauf der Sanierung war – besser konnte es kein anderer vermitteln.

Wenn man heute durch den Stadtteil Leineberg geht, sieht 
alles so selbstverständlich aus, als wenn es immer schon so war. 
Die Mieter lieben ihre Gärten, sie haben fast einen kleinen Wett-
bewerb untereinander nach dem Motto: „Wer hat den schönsten 
Garten?“ Viele Wohnungsunternehmen lehnen Mietergärten an 
Erdgeschosswohnungen nach wie vor kategorisch ab – vielleicht 
sollten sie doch noch einmal darüber nachdenken, zumal sich da-
durch die Möglichkeit ergibt, das Wohnungsangebot auch ohne 
eine ergänzende Bebauung differenzierter zu gestalten und die 
wunderschönen, parkartigen Außenanlagen mit ihrem großarti-
gen Baumbestand in diesen Quartieren zu erhalten. h

	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  
	
  

Gesucht:	
  
	
  

Die	
  schönsten	
  
Nachbarschaftsaktionen	
  2018!	
  

	
  

Sie	
  organisieren	
  mit	
  Ihren	
  Nachbarn	
  ein	
  Gemeinschaftsprojekt?	
  
Dann	
  bewerben	
  Sie	
  sich	
  bis	
  zum	
  31.10.2018	
  mit	
  Ihrer	
  Aktion	
  für	
  den	
  

NACHBAR-­‐OSKAR	
  2018.	
  
	
  
	
  

Gewinnen	
  Sie!	
  
1.	
  bis	
  6.	
  Preis:	
  Nachbar-­‐Oskar	
  (3.000	
  Euro	
  Preisgelder)	
  

Sonderpreis	
  „Bildschöne	
  Nachbarschaft“	
  (1.000	
  Euro	
  Preisgelder)	
  
Attraktive	
  Sachpreise	
  zur	
  Förderung	
  Ihrer	
  Projekte	
  

	
  
	
  

Alle	
  Infos	
  und	
  Teilnahmebedingungen	
  unter	
  
www.netzwerk-­‐nachbarschaft.net/aktionen	
  
	
  

	
  

Netzwerk
Nachbarschaft
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Komfort und Behaglichkeit gewinnen mit MyVALLOX Control eine gänzlich neue Dimension im Bereich der intelli-
genten Haustechnik. Die Steuerung des hausinternen Lüftungssystems mit Wärmerückgewinnung über PC, Tablet 
oder Smartphone sorgt für maximale Vielseitigkeit in der Bedienbarkeit, Sicherheit und damit für ein ausgewoge-
nes und gesundes Wohnraumklima.

vallox.de

Die Zukunft gehört Smart Home
MyVALLOX - die intelligente Steuerung sorgt für jede 
Menge Flexibilität und höchsten Wohnraumkomfort!
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System. Für Wärmekomfort, wie Sie sich ihn für Ihr Zuhause 

wünschen.

b
ro

e
tj

e
.d

e

DER STARKE PARTNER FÜR 
IHR ERFOLGSPROJEKT
Die GC-GRUPPE scha� t echte Mehrwerte für 
die Wohnungswirtschaft – als starker Partner 
in der Planungsphase und darüber hinaus. 
Setzen Sie auf Haus- und Umwelttechnik 
aus einer Hand und auf den neuesten Stand 
der  Technik. Profi tieren Sie von unserem 
branchenweit einzigartigen Serviceangebot. 
Direkt vor Ort. Deutschlandweit. E�  ziente 
Lösungen für echte Mehrwerte.

GC-GRUPPE.DE

RICHTUNGSWEISENDE
MEHRWERTE 

001_cordes_graefe_bremen_anz_2018_210x89_rz.indd   1 29.01.18   16:43

Kombianzeige_V1.indd   1 27.02.2018   10:21:25

Anzeige



51

Qualitätssiegel verliehen

Hannover. Niedersachsens Justizministerin Barbara Havliza hat 
vier vdw-Mitgliedsunternehmen mit dem Qualitätssiegel für si-
cheres Wohnen ausgezeichnet. Die Ministerin lobte in ihrer Lau-
datio das große Engagement der Siegelträger für mehr Sicherheit 
und Lebensqualität. Dabei sind für die Auszeichnung nicht nur 
bauliche Maßnahmen entscheidend, sondern auch soziale Aspek-
te. „Es freut mich besonders, dass viele Wohnungsunternehmen 
Mieterkonflikte durch ein Sozialmanagement auffangen", sagte 

Auftakt zum 
Forschungsprojekt „DiverCity“
Polizei, Wohnungswirtschaft und Kommunen ziehen an einem Strang

Bremen. Der 
Einladung zum 
Auftakt des For-
schungsprojektes 
„Sicherheit und 
Vielfalt im Quar-
tier“ nach Bre-

men waren rund 60 Personen gefolgt, 
die als Forschungspartner, als Mitglieder 
des wissenschaftlichen Beirates oder aber 
als Vertreter aus den Fallstudienstädten 
Braunschweig und Bremen sowie anlie-
gender Polizeiinspektionen einen konkre-
ten Bezug zum Projekt haben. Ziel des 
Treffens war es, die Anwesenden in einen 
gemeinsamen Diskurs zu bringen, um die 
vielfältigen Perspektiven des vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung 
geförderten Projekts zu vermitteln.

In ihren Grußworten betonten Lutz 
Müller, Polizeipräsident Bremen, Heiner 
Pott, Verbandsdirektor der Wohnungs- 
und Immobilienwirtschaft Niedersachsen 
Bremen, Rita Salgmann vom Landeskri-
minalamt Niedersachsen und Michael  
Isselmann als Vorsitzender der Fachgrup-
pe Stadtplanung im Deutschen Städtetag 
die Notwendigkeit der Nutzung eines breit 
gefächerten Sicherheitsbegriffs. Betont 
wurde ebenfalls, dass sich das Quartier als 
Betrachtungsebene eignet. Im Anschluss 
führte Dr. Anke Schröder vom LKA Nie-
dersachsen durch eine Diskussionsrunde, 
die durch Kurzstatements von Miriam 
Marnich, Deutscher Städte- und Gemein-
debund, Dr. Holger Floeting, Deutsches In-
stitut für Urbanistik, Carsten Ens, vdw Nie-
dersachsen Bremen, und Hartmut Pfeiffer, 
Landeskriminalamt Niedersachsen, einge-

Havliza. „Dies stärkt ein Miteinander in der Nachbarschaft und 
trägt damit zur Prävention bei." Die Preisträger sind VW Immobili-
en (Wolfsburg), die Wohnungsgenossenschaft Kleefeld-Buchholz 
(Hannover), der Bauverein Rüstringen (Wilhelmshaven) und die 
Wohnstätte Stade. Prämiert wurden ausschließlich Neubaupro-
jekte. Die Unternehmensleiter sagten der Ministerin zu, sich künf-
tig auch mit Bestandsobjekten oder -quartieren um das Siegel zu 
bewerben. h

leitet wurde. Eine 
a b s c h l i e ß e n d e 
Exkursion durch 
die Überseestadt, 
Gröpelingen und 
die Neue Vahr ver-
folgte das Ziel, die 
Akteure vor Ort in 
die anwendungs-
orientierte Forschung einzubeziehen. 

Für das Projekt, das bis Ende 2020 
läuft, hat der vdw mit Annelie Küper (Foto) 
eine zusätzliche Mitarbeiterin eingestellt. 
Die studierte Gerontologin arbeitet au-
ßerdem weiter beim InWIS in Bochum. Sie 
wird sich in ihrer neuen Aufgabe maßgeb-
lich mit den Fallstudienorten in Bremen 
und Braunschweig befassen und die Zu-
sammenarbeit mit dem Marktforschungs-
institut CIMA koordinieren. h
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Sag es mit Blumen

Die GEWOBA unterstützt an verschiedenen Orten in Bremen und 
Bremerhaven aktive Nachbarschaften und Vereine mit Blumen und 
Stecklingen. Unter anderem in Woltmershausen und in Leherheide 
sorgten die Spenden für rege Betriebsamkeit. 

Energie vom Dach 

Die Lüneburger Wohnungsbau wird im 
September drei Mehrfamilienhäuser mit 
insgesamt 52 Wohneinheiten fertigstellen. 
Das Projekt „Auf der Höhe“ ist energie-
wirtschaftlich buchstäblich auf der Höhe 
der Zeit. Denn die LüWoBau bietet den 
künftigen Bewohnern in Kooperation mit 
der „Avacon Natur GmbH“ ein exklusives 
Mieterstrommodell an. Erzeugt wird der 
Strom über drei großflächige Photovolta-
ik-Anlagen. Weil weder Netzentgelte noch 
Stromsteuer anfallen und es zudem eine 
gesetzliche Deckelung gibt, liegt der Preis 
für den Mieterstrom mindestens zehn Pro-
zent unter dem Grundtarif des Grundver-
sorgers.

Neubau I 

Das Heimatwerk Hannover beginnt im 
Zooviertel, also in begehrtester Wohnlage, 
ein Mehrfamilienhaus mit 13 barrierefrei-
en Wohnungen (darunter eine rollstuhlge-
rechte). Anfang 2020 sollen die Bauarbei-
ten beendet sein. Die Baukosten belaufen 
sich auf 5,25 Millionen Euro.

Neubau II

Rund zehn Jahre nach dem Stadtumbau 
in Osterholz-Tenever realisiert die GEWO-
BA im Stadtteil wieder einen Neubau. 
Gemeinsam mit Bausenator Dr. Joachim 
Lohse (links) hat der GEWOBA-Vorstands-
vorsitzende Peter Stubbe den Grundstein 
für das „Atrium-Haus“ gelegt. Geplant 
ist ein dreistöckiges Gebäude mit 28 ge-
förderten Wohnungen sowie einer Kita 
mit Platz für bis zu 90 Kinder. Zusätzlich 
werdem sechs Mehrfamilienhäuser mit ins-
gesamt 42 geförderten Wohnungen ent-
stehen. Das Investitionsvolumen beträgt 
rund 20 Millionen Euro. Das Atrium-Haus 
ist Resultat des Architekturwettbewerbs 
„ungewöhnlich wohnen“ und wird nach 
den Plänen des niederländischen Architek-
turbüros Atelier Kempe Thill umgesetzt.

Eingezogen 

58 Kinder haben die neue Kindertages-
stätte am Magdalenenhof in Hildesheim 
in Beschlag genommen. In den Neubau 
hat der Beamten-Wohnungs-Verein 1,45 
Millionen Euro investiert. Das Gebäude 
ist für 30 Jahre an die Caritas Hildesheim 
vermietet.

Gut versorgt

Die Baugenossenschaft Wiederaufbau wird in der Braunschwei-
ger Weststadt ein neues Einkaufszentrum bauen. Im Herbst 
soll der Bauantrag gestellt werden. Die Baukosten werden auf  
7,5 Millionen Euro geschätzt. Supermarkt, Bäckerei und ggf. wei-
tere Geschäfte und Praxen werden das Nahversorgungsangebot 
im Quartier spürbar verbessern.

Wohnprojekt

Die Gifhorner Wohnungsbaugenossenschaft hat gemeinsam mit der Diakonischen Ju-
gend- und Familienhilfe Kästorf eine spezielle Wohngruppe für Mütter mit ihren Kindern 
geschaffen. „Ein Vorzeigeprojekt“, hieß es mehrfach bei der Eröffnung der Wohngruppe. 

Bezahlbar wohnen

Der durchschnittliche Mietpreis für die 
11 700 Wohnungen der NEULAND in 
Wolfsburg beläuft sich auf 5,75 Euro pro 
Quadratmeter. Das teilte Geschäftsführer 
Hans-Dieter Brand bei der Vorstellung der 
Jahresbilanz mit. Unvermindert hoch ist 
das Investitionsvolumen der kommunalen 
Gesellschaft: Allein für verschiedene Neu-
baumaßnahmen wurden 2017 rund 26 
Millionen Euro aufgewendet. Die nächsten 
Großprojekte stehen bereits an: In Det-
merode und Westhagen werden zwei gro-
ße Wohnkomplexe abgerissen und durch 
Neubauten ersetzt.
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Wachstum 

Der Spar- und Bauverein Hannover setzt 
seine Wachstumsstrategie fort. Kürzlich 
hat die älteste Wohnungsgenossenschaft 
im Bereich des vdw in Hannover-Mittelfeld 
50 Wohnungen gekauft, die im Zuge des 
„Vitalquartiers an der Seelhorst“ entste-
hen werden. Insgesamt wird das Neubau-
ensemble rund 400 Wohneinheiten um-
fassen. Fertigstellung ist für 2021 geplant.

Neuer Glanz 

VW Immobilien hat die Komplettsanierung des Wolfsburger Ho-
tels „Global Inn“, das seit Jahren zum Unternehmen gehört, ab-
geschlossen. Der erste Bauabschnitt hatte 2007 begonnen, jetzt 
wurde die Modernisierung mit der Neueröffnung der Lobby abge-
schlossen. Allein für die Gestaltung des Eingangsbereichs wurden 
1,4 Millionen Euro investiert. Das Hotel verfügt über 241 Zimmer 
und 15 Studios. 

Erfahrungsaustausch

Der vdw-Arbeitskreis Unterneh-
menskommunikation, der seit 1998 
in wechselnder Zusammensetzung 
aktiv ist, hat sich bei seinem jüngs-
ten Treffen in Hildesheim erneut mit 
vielfältigen Themen befasst. Unter 
anderem ging es um Datenmana-
gement, die Datenschutz-Grund-
verordnung und verschiedene 
Wettbewerbe (u.a. Deutschlands 
beste Mieterzeitung). Die gbg Hil-
desheim ließ noch einmal die Vor-
bereitungen auf das letztjährige 
Jubiläum Revue passieren. Die kwg Hildesheim berichtete über die Überlegungen, die zu 
ihrem neuen Erscheinungsbild geführt haben. Der Arbeitskreis wird sich in nächster Zeit 
mit der Erstellung sogenannter Erklärvideos befassen; ein erstes Redaktionstreffen hat 
bereits stattgefunden. Mitte Juni steht das traditionelle Treffen mit Unternehmensvertre-
tern vom VNW Verband norddeutscher Wohnungsunternehmen und vom VdW Rheinland 
Westfalen auf dem Programm. Zu der zweitägigen Tagung in Bremerhaven haben sich 40 
Teilnehmer angemeldet. Schwerpunktthema: Digitale Kommunikation. 

In die Pedale getreten

Die GEWOBA wurde in Bremen mit dem 
Titel „Fahrradaktiver Betrieb“ ausgezeich-
net. Die Jury zeigte sich insbesondere von 
zugangsgesicherten Fahrradabstellplätzen 
und 50 Dienstfahrrädern beeindruckt. 

Förderung

Die Stadt Göttingen hat angekündigt, bis 
2021 insgesamt 3,5 Millionen Euro für den 
Wohnungsbau zur Verfügung zu stellen. 
Bewilligt werden Zuschüsse von bis zu 
160 Euro pro Quadratmeter geschaffenen 
Wohnraum. Das Angebot gilt für Neubau 
und Bestand.

Lückenschluss 

Das hannoversche Wohnungsunterneh-
men Gundlach wird im Stadtteil List bis 
zu 250 neue Wohnungen errichten. Das 
neue Quartier wird direkt vis-à-vis des 
Gundlach-Projektes VIER im Pelikan-Viertel 
entstehen. Zu den Architekten, die sich im 
Wettbewerb durchgesetzt haben, zählen 
u.a. die Büros Fink + Jocher sowie Kister 
Scheithauer Gross. Baubeginn wird im 
Sommer 2019 sein. 

Eröffnet 

Die KSG Hannover hat als größte Ver-
mieterin in Langenhagen in der Stadt ein 
Kundencenter eröffnet. Im Eichenpark, 
inmitten des Neubauquartiers, sind die 
KSG-Mitarbeiter künftig gut erreichbar – 
sowohl für die Mieter in den 2000 KSG-
Wohnungen vor Ort als auch für Neukun-
den. 

Quartiersumbau 

Die KSG Hannover will in Ronnenberg-
Empelde bis 2027 ein gesamtes Quartier 
mit derzeit insgesamt 100 Wohnungen 
in 18 Gebäuden aufwerten. Die ersten 
Abbruchmaßnahmen der nicht mehr sa-
nierungsfähigen Häuser aus den 1950er 
Jahren haben kürzlich begonnen. Geplant 
ist der Neubau von 126 modernen Woh-
nungen, jede dritte davon wird öffentlich 
gefördert. Auch die Sozialberatungsstelle 
der Stadt Ronnenberg wird in dem Quar-
tier eine neue Adresse bekommen.

Nächster Schritt

Der Bebauungsplan für das Neue Huls-
berg-Viertel in Bremen wird noch vor der 
Sommerpause von der Stadtbürgerschaft 
verabschiedet. In dem neuen Quartier auf 
dem Gelände des Klinikums-Mitte sollen 
insgesamt 1170 Wohnungen entstehen, 
davon 350 Sozialwohnungen. Der neue 
Stadtteil bekommt einen eigenen Nach-
barschaftsverein, der einen wesentlichen 
Beitrag zum nachbarschaftlichen Mitei-
nander leisten soll (Quartiersfeste, Nach-
barschaftshilfsdienste, Tauschbörsen etc.). 
Er muss aber auch ganz handfeste Angele-
genheiten wie Strategien für eine nachhal-
tige Quartiersmobilität managen (z.B. der 
Verleih von Elektro-Lastenfahrrädern und 
das Management von Car-Sharing-Stell-
plätzen im Quartier). Jeder Grundstücksei-
gentümer wird Mitglied im Quartiersverein 
und zahlt einen Vereinsbeitrag.
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Diskussion 

Beim 2. Immobilienpolitischen Dialog im Gifhorner Rathaus haben 
14 Vertreter aus Wirtschaft, Politik und Verwaltung Lösungsan-
sätze für mehr sozialen, bezahlbaren Wohnraum diskutiert. Der 
aktuelle Mangel beschränke sich nicht nur auf die Ballungsräume, 
auch in ländlicheren Regionen fehlten günstige Wohnungen für 
Alleinerziehende, ältere Menschen und Familien mit kleineren Ein-
kommen, lautete der Tenor der Runde. Wichtige Impulse beispiels-
weise auch für eine gezieltere Förderpolitik des Landes erhoffen 
sich die Experten vom „Bündnis für bezahlbares Wohnen“, das in 
diesem Sommer seine Arbeit aufnimmt.

Geplant I

Hans-Peter Knackstedt, Geschäftsführer 
der Kreiswohnbau Osterode am Harz / Göt-
tingen GmbH, kündigte an, dass der Bau 
von 48 öffentlich geförderten Wohnungen 
in Bovenden geplant ist. Bei der Gesell-
schafterversammlung teilte Knackstedt au-
ßerdem mit, dass das Geschäftsjahr 2017 
mit einem Bilanzgewinn von 400 000 Euro 
abgeschlossen wurde. Landrat Bernhard 
Reuter, zugleich Vorsitzender des Auf-
sichtsrates, lobte: „Ein bemerkenswertes 
Ergebnis, zumal die Kreiswohnbau in ei-
nem schwierigen Umfeld tätig ist.“

Gute Bilanz

Die Gemeinnützige Nordenhamer Sied-
lungsgesellschaft blickt auf ein erfolg-
reiches Geschäftsjahr 2017 zurück. Ge-
schäftsführer Frank Wahlen wies aber 
darauf hin, dass dem Unternehmen für ei-
ne weitere Wachstumsstrategie Baugrund-
stücke fehlen. Gespräche mit der Stadt 
stehen an. Neben der Vermarktung von 
Bauflächen setzt die GNSG auf Bestands-
sanierung und Ersatzneubauten. 

Hoch hinaus

Das Immobilienunternehmen meravis will
mit dem hannoverschen Unternehmer 
Gregor Baum eines der größten innerstäd-
tischen Bauprojekte der vergangenen Jah-
re realisieren. Gemeinsam hat man sich das
Areal des ehemaligen Postscheckamtes 
gesichert. Die bestehenden Gebäude sol-
len abgerissen werden. Anschließend sind 
Wohnungen, Kindertagesstätte, Geschäf-
te und Büroräume geplant. Bis es soweit 
ist, das „Filetstück“´ umzugestalten, wer-
den nach Ansicht meravis-Chef Matthias 
Herter noch einige Jahre vergehen. Vor 
2021 werden die Abrisskolonnen nicht 
anrücken.

Geplant II

Die kwg Hildesheim plant in Sarstedt ein 
Neubauprojekt mit rund 40 teilweise ge-
förderten Wohnungen und hatte dazu 
einen Architektenwettbewerb ausgelobt. 
Geschäftsführer Matthias Kaufmann hat 
den Siegerentwurf nun den Kommunalpo-
litikern vorgestellt. Die Baukosten werden 
zunächst mit 8,9 Millionen Euro angege-
ben.

Toplage

Die GSG OLDENBURG baut in unmittelba-
rer Nähe zum Hauptbahnhof eine neue Ju-
gendherberge. Die Baukosten werden mit 
acht Millionen Euro angegeben. Beim sym-
bolischen Spatenstich kündigten Oberbür-
germeister Jürgen Krogmann und GSG-
Chef Stefan Könner an, dass der Bau mit 
64 Zwei- und Vierbettzimmern, Tagungs-
räumen und einer großzügigen Lobby im 
Oktober 2019 bezugsfertig sein wird. 

Mit Perspektive

Bei der Ausbildungsmesse Vocatium in 
Hannover und in Braunschweig haben 
vdw-Referent Karsten Dürkop (rechts) 
und Auszubildende aus vdw-Mitgliedsun-
ternehmen an insgesamt vier Tagen über 
die Karrierechancen in der Wohnungs-
wirtschaft informiert. Im Mittelpunkt der 
zahlreichen Gespräche mit interessierten 
Schülern stand natürlich die Ausbildung 
zur Immobilienkauffrau bzw. zum Immo-
bilienkaufmann. 

Innovativ

2017 hat die GEWOBA Energie GmbH in 
Bremen rund 2,6 Millionen Euro in wär-
metechnische Anlagen investiert, darun-
ter sind fünf neue Blockheizkraftwerke 
(BHKW). Sie reduzieren den CO2-Ausstoß 
um rund 600 Tonnen pro Jahr und können 
Strom für 1 280 Haushalte produzieren, 
künftig sollen bis zu 6 000 GEWOBA-Woh-
nungen mit vor Ort produziertem, kosten-
günstigem Strom versorgt werden. Dafür 
plant die hundertprozentige GEWOBA-
Tochter in diesem Jahr unter anderem die 
Installation acht weiterer BHKW.
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Saniert

In Gemeinschaftsarbeit haben die gbg Hildesheim und die kwg Hildesheim das Gebäude 
der Volkshochschule runderneuert. Büro- und modern ausgestattete Seminarräume sind 
jetzt wieder an einem Standort zusammengefasst. Hinzu gekommen sind ein Gesund-
heitszentrum und das Schülerforschungszentrum Explore. 

Partnerschaft

Die Wohnungsbaugesellschaft Celle 
(WBG) modernisiert in der Windmühlen-
straße 45 Wohnungen und wird dort 21 
Wohnungen zusätzlich errichten. Für die 
Energieversorgung des Quartiers ist die 
WBG eine Partnerschaft mit der ortsansäs-
sigen GeoEnergy eingegangen. Die Woh-
nungen werden künftig über Geothermie 
beheizt. Das Projekt wird über den Klima-
schutzfonds der Kommune und mit Bun-
desmitteln gefördert. Ohnehin ist die WBG 
auf Expansionskurs. Bis 2026 will das Un-
ternehmen 85 Millionen Euro investieren 
und dafür 200 neue Wohnungen bauen 
und etliche weitere sanieren. 

Ausgezeichnet II

Das Fachmagazin „Polis“ hat das Neu-
bauensemble am hannoverschen Klages-
markt mit der neuen hanova-Zentrale beim 
Wettbewerb „Urbanes Flächenrecycling“ 
ausgezeichnet. Das Projekt mit der Um-
gestaltung und Aufwertung des einstigen 
Großparkplatzes habe einen Mehrwert für 
die gesamte Innenstadtentwicklung gelie-
fert.

Ausgezeichnet I

Drei Neubauprojekte der GEWOBA wur-
den mit dem Bremer Bauherrenpreis 2018
ausgezeichnet: Neben dem bereits mehr-
fach ausgezeichneten seriellen Haustyp 
„Bremer Punkt“ (Preis für vorbildlichen 
Wohnungsbau) und dem Magellan-Quar-
tier in der Überseestadt (Anerkennung für 
vorbildlichen Wohnungsbau) erhielt das 
Cambrai-Dreieck in Huckelriede einen Son-
derpreis in der Kategorie Wohnquartiere 
und Quartiersansätze. Auch die STÄWOG 
in Bremerhaven erhielt eine Auszeichnung 
– und zwar für das Projekt „Living streets“, 
das bereits den Deutschen Bauherrenpreis 
erhalten hatte (siehe magazin 2-2018)

Zur Person

Wito Johann (rechts) ist seit 30 Jahren Ge-
schäftsführer der Kreis-Wohnungsbauge-
sellschaft im Landkreis Helmstedt. Landrat 
Gerhard Radeck gratulierte dem Jubilar 
und hob in seiner Dankesrede die zahl-
reichen Verdienste Johanns für das Woh-
nungsunternehmen und die Menschen im 
Landkreis hervor.

Seit 35 Jahren ist Heinz Brockmann bei der 
Wohnungsgenossenschaft Hameln tätig – 
davon seit 25 Jahren als Vorstandsvorsit-
zender. Unter seiner Regie hat die WGH in 
den vergangenen Jahren wichtige Impulse 
gesetzt, insbesondere beim generationen-
gerechten Wohnen und bei der Versor-
gung der Mitglieder mit wohnbegleiten-
den Dienstleistungen. 

Der Bremer Bausenator Dr. Joachim Lohse hat angekündigt, nach der Bürgerschaftswahl 
im nächsten Frühjahr aus der Landesregierung auszuscheiden. Lohse ist seit 2011 im 
Amt. Beim diesjährigen vdw-Verbandstag wird der Bausenator zu Gast sein und sowohl 
auf aktuelle Entwicklungen eingehen als auch auf die vergangenen Jahre zurückblicken. 

Die 24-jährige Alina Schipper ist mit dem 
Preis für Zivilcourage des Landkreises Hil-
desheim ausgezeichnet worden. Durch ihr 
Einschreiten konnte einer Nachbarin das 
Leben gerettet werden. Der Preis ist mit 
1000 Euro dotiert, die die kwg Hildesheim 
stiftet.

Verbandsratsvorsitzender Andreas Otto 
(von rechts) war Gast beim Festakt „100 
Jahre Mieterschutz in Deutschland“ in 
Berlin. Der Präsident des Deutschen Mie-
terbundes, Franz-Georg Rips, und Bun-
desvorstandsmitglied Randolph Fries aus 
Hannover freuten sich über den Besuch 
aus der Wohnungswirtschaft. „Das zeigt 
unser vertrauensvolles Miteinander“, be-
tonten die drei unisono. 

Vermietung beginnt

In Wolfenbüttel baut die Baugenossen-
schaft Wiederaufbau derzeit 80 Ein- bis 
Vier-Zimmer-Wohnungen. Eine Muster-
wohnung kann bereits besichtigt werden. 
Das Interesse an dem neuen Angebot ist 
groß, die ersten Mietverträge sind bereits 
unterschrieben. Anfang des kommenden 
Jahres können die ersten Wohnungen be-
zogen werden. Für das Projekt investiert 
die Genossenschaft rund 15 Millionen 
Euro. 



Wohnungsgenossenschaft Bremerhaven 
feiert 100-jähriges Bestehen
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Mieterkompass 

Im Jubiläumsjahr präsentiert die WoGe eine besondere Idee: den 
Mieterkompass für junge Leute. Hintergrund der Aktion, die in 
vielen Abschlussklassen der Stadt vorgestellt wurde und dort auf 
großes Interesse gestoßen ist: Viele junge Menschen starten oft 
ohne viel Vorwissen ins selbstständige Leben und geraten in fi-
nanzielle Schwierigkeiten. Der Mieterkompass soll nun aufklären 
über Rechte, Pflichten und Kosten in der ersten eigenen Woh-
nung. So zeigt eine Beispielrechnung, dass neben der Miete auch 

Dinge wie Handy, Versicherungen oder das Fitnessstudio bezahlt 
werden müssen. „Es sind die kleinen Dinge. Darüber machen sich 
die jungen Leute keine Gedanken und deshalb kann manchmal 
die Miete nicht gezahlt werden. Wir wollen ihnen ein wenig die 
Augen öffnen, was das Leben wirklich kostet und was rund um 
den Mietvertrag zu beachten ist“, erklärt WoGe-Mitarbeiterin Mi-
riam Böttcher.

www.woge-bremerhaven.de/mieterkompass

Bremerhaven. Mit dem „Beute-Genossen“ Siegfried Krüwe be-
ginnt die Wohnungsgenossenschaft Bremerhaven ihre Festschrift 
zum 100-jährigen Bestehen. Und so ungewöhnlich das Heft mit 
dem Titel „100 Jahre – 100 Eindrücke“ anfängt, so abwechs-
lungsreich und überraschend setzt es sich auf mehr als 60 Seiten 
fort: Geschichten von und für Mitglieder und zugleich eine kleine 
Liebeserklärung an Bremerhaven und an die „guten alten Zeiten“. 

So berichtet der 83-jährige Krüwe, warum er sich selbst als 
Beute-Genossen bezeichnet: Er sei in den „Besitz“ der WoGe ge-
langt, als diese das Mehrfamilienhaus erworben hat, in dem er 
schon seit 1984 gewohnt hatte – und dies bis heute tut. Es gibt 
einen Bericht über eine Sonderbusfahrt kreuz und quer durch den 
Bestand. Mitarbeiter erzählen von ihren „Lieblingsorten“, auf Bil-
dern werden die schönsten Ecken der Seestadt gezeigt, und einen 
kleinen historischen Rückblick gibt es auch. 

Wenige Monate vor Ende des Ersten Weltkriegs war die 
Wohnungsnot landauf, landab erdrückend. Deshalb griff man in 
Geestemünde zur Selbsthilfe und gründete im Juli 1918 den Ge-
meinnützigen Bauverein Geestemünde, der immerhin 134 Grün-
dungsmitglieder verzeichnete. Die Stadt stellte der Genossen-
schaft kurzfristig einen 235 000 Quadratmeter großen Baugrund 
an der Bahnschleife am Fischereihafen zum Selbstkostenpreis von 
2,50 Mark pro Quadratmeter zur Verfügung. Von hier aus konn-
ten die Genossen ihre Arbeitsplätze zu Fuß erreichen. Gebaut 
wurden 112 Einfamilienhäuser mit 200 Quadratmeter großen 
Nutzgärten und Ställen für Ziege und Schwein. Finanziert wurde 
das Projekt durch zinsgünstige Kredite und die Genossenschafts-
anteile der Mitglieder.

Mit dem Bau von Mehrfamilienhäusern begann der Bauverein 
1923. Und zwar mit Hochdruck. Fünf Jahre später besaß er bereits 
31 Mehrfamilienhäuser mit 658 Wohnungen und nur noch 33 
Einfamilienhäuser und 29 Doppelhäuser. 232 Einfamilienhäuser 
hatte man an die Bewohner verkauft.

Viele Baugenossenschaften hatten ihre „Hausarchitekten“ – 
Architekten, mit denen sie immer wieder zusammenarbeiteten, 
weil ihnen ihr Stil gefiel. Der „Hausarchitekt“ des Gemeinnützi-
gen Bauvereins von Geestemünde war Gustav Claas (1876–1932). 
Er gehörte zur Architektengeneration, deren Häuser im Stil des 
Neuen Bauens entworfen waren. Die verschnörkelten Fassaden 
der historisierenden Vorkriegsbauten waren Claas fremd. Anstatt 
einfach verschiedene Stil- und Schmuckelemente aneinanderzu-
reihen, wie es die Architekten der Vorkriegszeit getan hatten, be-
vorzugte er Bauten, die funktional und klar in der Linienführung 
waren. Sein bevorzugtes Baumaterial war der Klinker. Die Entwürfe  
von Claas zeichneten sich dadurch aus, dass äußere und innere 
Form miteinander harmonierten. Seine Grundrisse waren funkti-
onell und modern. Er baute keine Wohnküchen, sondern kleine 
Küchen und vergaß auch die Badezimmer nicht. Zur modernen 
Ausstattung der Häuser gehörten auch Zentralwaschhäuser. Au-
ßerdem achtete Claas darauf, dass die Häuser eine klare Nord-
Süd-Ausrichtung hatten, damit die Wohnzimmer hell waren. Zu 
den Bauten, mit denen er das Stadtbild Bremerhavens prägte, ge-
hören unter anderem die Klinkerbauten der WoGe Bremerhaven 
am Isländer Platz und an der Elsässer Straße.

Der Gemeinnützige Bauverein Geestemünde war nicht die ein-
zige Baugenossenschaft in den Unterweserstädten. Mit anderen 
Genossenschaften schloss man sich 1925 zu einer Arbeitsgemein-
schaft zusammen, unter anderem um Baukosten zu sparen. 1943 
wurden der Gemeinnützige Spar- und Bauverein in Wesermünde-
Lehe, der Bauverein für Beamte, Angestellte und ständige Arbei-
ter in Geestemünde und der Beamten-Bau- und Wohnungsverein 
in Lehe dem Gemeinnützigen Bauverein Geestemünde zugeführt 
und in Wohnungsgenossenschaft Bremerhaven umbenannt.

Mehr Geschichte und Geschichten auch im Internet 
unter www.100jahre-woge.de h



An einem Bahndamm beginnt die  
Geschichte der WGH-Herrenhausen 2.0 

Hannoversche Wohnungsgenossenschaft verfolgt seit zehn Jahren Wachstumsstrategie

Hannover. Zehn Jahre sind im Vergleich zur langen Unterneh-
mensgeschichte für eine Wohnungsgenossenschaft mitunter eine 
kleine Zeitspanne; denn ihre Wurzeln reichen nicht selten bis ans 
Ende des 19. oder zumindest bis an den Anfang des 20. Jahrhun-
derts zurück. Zehn Jahre können aber auch ein Quantensprung 
sein, und die Genossenschaft, die sich vor Beginn dieser Dekade 
sehr umsichtig Schritt für Schritt vorantastete, ist plötzlich Hans 
Dampf in allen Gassen. 

Eine Erfolgsgeschichte, die vor den Toren Hannovers 
zwischen Bahndamm und Chemieindustrie ihren 
Anfang nahm…
Für radikale Veränderungen ist die traditionsreiche Wohnungs-
wirtschaft eigentlich nicht prädestiniert. Doch irgendwie stehen 
die Zeichen auf Sturm und Drang. Wer hätte Anfang dieses Jahr-
hunderts schon das Entstehen eines Wohnungsriesen wie Vonovia 
voraussehen können? Oder die explodierende Wohnungsnachfra-
ge auch in Ballungsräumen, denen eher ein steter Niedergang 
prophezeit worden war? 

Und irgendwie passt auch die Entwicklung der WGH-Herren-
hausen in diese „Reihe unerwarteter Ereignisse“. Die hannover-

sche Genossenschaft, gegründet 1903, hatte sich bis Mitte der 
Nuller-Jahre den Ruf eines wirklich soliden, in vielen Stadtteilen 
aktiven und stets den Mitgliedern zugewandten Vermieters er-
worben. 2008 wurde dann die Idee des Wohnparks Weizenkamp 
geboren. Ein Neubauensemble mit 43 Wohneinheiten, das in 
drei Abschnitten realisiert wurde – und zwar in Seelze vor den 
Toren Hannovers. Die 32 000-Einwohner-Stadt gilt nicht als aller-
erste Adresse. Zudem hatte sich die WGH-Herrenhausen für das 
Projekt ein freies Grundstück direkt an der vielbefahrenen Bahn-
strecke westlich von Hannover aus eigenem Bestand ausgesucht. 
Das Werk des Chemiekonzerns Honeywell ist nur zwei Minuten 
Fußweg entfernt. Doch das überzeugende Service-Wohnkonzept 
am Weizenkamp trotzte allen Umständen. Die Wohnungen gin-
gen buchstäblich weg wie warme Semmeln. Aber was für die Ge-
nossenschaft noch wichtiger war: Das Projekt war wie eine Art 
Initialzündung, denn seitdem geht es bei der WGH-Herrenhausen 
Schlag auf Schlag. Etwas übertrieben gesagt war der Weizen-
kamp die Geburtsstunde der WGH-Herrenhausen 2.0 

Im Stadtteil Herrenhausen, sozusagen dort, wo das Herz der 
WGH-Herrenhausen schlägt, schloss sich 2012 die Kernsanierung 
des „Westerfeldcarrées“ an. Das 100 Jahre alte Ensemble mit 50 
Wohneinheiten ist seitdem wieder ein echter Hingucker. Nur we-
nige Meter entfernt hatte die Genossenschaft zeitgleich mit ihrer 
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Durchschnittliche Miete 5,94 €

Gründung 15.05.1903

Mitglieder 6 409

Wohn- und Geschäftsgebäude 670

Wohnungen 4 907

Mitarbeiter 2 Vorstände, 41 Mitarbeiter , 4 Azubis

Bilanzsumme 163 515 959,05 €

Bilanzgewinn 120 627,91 €

WGH in Zahlen f Stand 31.12.2017

bis dahin wohl spektakulärsten Baumaß-
nahme begonnen, dem Forum Herren-
häuser Markt mit zunächst 24 Wohnun-
gen und zwölf Geschäftseinheiten inkl. 
Tiefgarage. Doch damit nicht genug: Die 
WGH-Herrenhausen übernahm auch den 
Abriss eines benachbarten Hochbunkers 
und errichtete auf der freigewordenen 
Fläche weitere 22 Wohnungen und elf 
Geschäftsräume. Vom Rückbau der alten 
einstöckigen Ladenzeile am Marktplatz 
über den sieben Monate währenden Ab-
riss des Bunkers bis zur Eröffnungsfeier 
des letzten Bauabschnittes waren rund 
fünf Jahre vergangen. Mittlerweile ist das 
Gesamtprojekt – ausgezeichnet u.a. mit 
dem Qualitätssiegel für sicheres Wohnen 
– begehrtes Exkursionsziel von Architek-
ten- und Planergruppen. Auch Minister-
präsident Stephan Weil und GdW-Präsi-
dent Axel Gedaschko zeigten sich über 
alle Maßen beeindruckt von Herrenhau-
sens neuer Mitte. 

Genossenschaft ist auch da, wo es 
nicht besonders „hip“ erscheint

Dass sich die WGH-Herrenhausen auch in 
Stadtteilen engagiert, die auf den ersten 
Blick nicht besonders „hip“ erscheinen, 
ist längst bekannt, als sich die Genos-

senschaft dazu entscheidet, in Hannover-
Burg Alt- durch Neubauten zu ersetzen 
und so 38 zeitgemäße Wohnungen zu 
schaffen. „Wohnen im Burggarten“ heißt 
das Projekt, das im vorigen September 
fertiggestellt wurde und wie alle aktuel-
len WGH-Vorhaben mit einem eingängi-
gen Namen versehen ist. Unter dem Titel 
„Listholzer Uferblicke“ werden gerade 69  
barrierefreie Genossenschaftswohnungen 
im ersten und anschließend 52 im zweiten 
Bauabschnitt errichtet – die mit Abstand 
größte Neubaumaßnahme der WGH-Her-
renhausen seit Jahrzehnten.  

Ebenfalls in exponierter Lage plant 
die Genossenschaft seit geraumer Zeit 
die Neubaumaßnahme „Maschseeherz 
– Zuhause am Wasser“. Nach einem Ar-
chitektenwettbewerb und intensiven 
Beteiligungsprozessen mit engagierten 
Nachbarn läuft mittlerweile das Bauan-
tragsverfahren. Geplant sind 34 Woh-
nungen. Bereits 2016 hat die WGH-Her-
renhausen in Langenhagen Wohn- und 
Geschäftshäuser gekauft, die sukzessive 
abgerissen und durch Neubauten ersetzt 
bzw. saniert werden. 58 moderne Woh-
nungen entstehen – die ersten sind bereits 
wieder bezogen. 

Während mittlerweile auch das Ver-
waltungsgebäude am Königsworther 
Platz runderneuert wird und die Mitarbei-
ter für etwa anderthalb Jahre umgezogen 
sind, laufen die Planungen für weitere 
Bauprojekte auf Hochtouren. Unweit der 
WGH-Geschäftsstelle wurde ein Kirchen-
bau aus den 1960er Jahren entkernt. Hier 
soll voraussichtlich im Sommer mit dem 
Bau von 55 Studentenwohnungen (Mic-
ro-Apartments) begonnen werden. Und 

in Burg hat sich die WGH-Herrenhausen 
ebenfalls ein weiteres Grundstück ge-
sichert, auf dem bis zu 150 neue Woh-
nungen entstehen können. Auch in Han-
nover-Badenstedt rücken demnächst die 
Baukolonnen an. Und in Letter wird die 
Genossenschaft das frühere Rathaus zu-
rückbauen, um 38 neue und bezahlbare 
Wohnungen zu errichten. 

Eine turbulente Dekade für die WGH-
Herrenhausen ist zu Ende – doch das Tem-
porennen, das am Seelzer Bahndamm be-
gonnen hat, dauert weiter an. h

So soll das „Maschseeherz“ aussehen.

Listholzer Uferblicke
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Im Interview: 
WGH-Vorstand Michael Jedamski
Die WGH-Herrenhausen hat in den vergangenen rund zehn Jahren einen umfangreichen 

Strategiewechsel erfolgreich absolviert. Während zuvor in erster Linie die Erhaltung der 

Bestandsqualität im Vordergrund stand, setzt die mehr als 100 Jahre alte Genossenschaft 

mittlerweile auch auf vielfältige Neubauprojekte. Mit dem Vorstand Michael Jedamski 

sprach das magazin über den Wandel, die Gegenwart und die Zukunft. 

magazin: Inwiefern ist das Projekt Weizenkamp in Seelze vor den 
Toren Hannovers eine Art Initialzündung für die WGH-Herrenhau-
sen gewesen? 
Michael Jedamski: Das Projekt war der Aufbruch zu neuen Ufern 
und stattete uns gleichzeitig mit dem nötigen Rüstzeug für die 
Aufgaben der Zukunft aus. Der Weizenkamp war der Schlüssel, 
mit dem das große Tor „Neubau“ für unsere Genossenschaft ge-
öffnet wurde. Zuvor hatten wir uns umfangreich um die Moderni-
sierung des eigenen Bestandes gekümmert. Mit dem Startschuss 
am Weizenkamp begann für uns eine neue Ära. 

magazin: Gab es Bedenken, dass der Weizenkamp scheitert – 
schließlich ist Seelze nicht Hannover und der Boom am Wohnungs-
markt war in dieser Form auch noch nicht abzusehen? 
Jedamski: Natürlich gab es Bedenken. Im Laufe unserer Arbeit 
habe ich festgestellt: Je größer das Projekt, desto größer die Be-
denken. Drehten sich beim Weizenkamp-Projekt die Bedenken 
eher um die Realisierbarkeit der Vermietung an dem doch etwas 
abseitsgelegenen Standort, schlugen die Wellen der Bedenken bei 
späteren Projekten viel höher. Ich denke aber, der Höhepunkt der 
Bedenkenträgerschaft wurde vor unserem dritten großen Baupro-
jekt, dem Bunkerrückbau 2014 in Herrenhausen, erreicht. Von 
Abbruchkosten über mehrere Millionen bis hin zum Einsturz un-
seres angrenzenden Bestandes – da war alles dabei. 

magazin: Der Erfolg in Seelze hat die WGH-Herenhausen sichtlich 
beflügelt. Wie macht sich so etwas im Unternehmensalltag be-
merkbar? 
Jedamski: Der Erfolg gibt einem Recht und Mut. Mut Neues zu 
wagen. Mit dem Erfolg aus dem Weizenkamp-Projekt im Rücken 
hat die WGH-Herrenhausen Kurs auf weitere Projekte genom-
men. Kernsanierungen, Rückbau und Neubau sind alles keine 
Fremdwörter mehr, sondern eingeübte Praxis geworden. 

magazin: Was sagen die Mitglieder zur „neuen“ WGH-Herrenhau-
sen?
Jedamski: Die Mitglieder äußern sich stolz und zufrieden. Die 
WGH-Herrenhausen hat sich nicht nur im Inneren, sondern auch 
nach außen gewandelt, das wird gesehen und kommt bei den 
Mietern und Mitgliedern positiv an. Die WGH-Herrenhausen ist 

modern geworden, aber gleichzeitig immer noch der verlässliche 
Partner von früher geblieben. 

magazin: Gibt es Stimmen, die etwa den Umbau des Verwaltungs-
gebäudes oder das Neubauvorhaben am Mittellandkanal als „un-
genossenschaftlich“ kritisieren und was entgegnen Sie denen?
Jedamski: Solche Stimmen gibt es bestimmt, aber unser Verwal-
tungsgebäude stammt aus den 1950er Jahren und wurde in die-
ser Zeit lediglich in Teilen wesentlich modernisiert, dies zuletzt vor 
mehr als zwölf Jahren. Die WGH-Herrenhausen fühlt sich seit über 
115 Jahren dem in ihrem Unternehmensleitbild verankerten Auf-
trag verpflichtet, gutes und sicheres Wohnen für Menschen aller 
Generationen zu einem fairen Preis-Leistungs-Verhältnis anzubie-
ten. Mit unserem Bestand von rund 5000 Wohnungen in vielen 
Stadtteilen Hannovers und einer Durchschnittskaltmiete unter 
sechs Euro pro Quadratmeter bilden wir als Genossenschaft die 
eigentliche Mietpreisbremse. So prägt im Grunde jedes Projekt 
immer auch unseren genossenschaftlichen Charakter. 

magazin: Birgt die Neubauoffensive der Genossenschaft wirt-
schaftliche Risiken?
Jedamski: Jede Entwicklung birgt Risiken, ich denke aber, dass die 
Chancen hierbei in jedem Fall überwiegen. Chancen für uns neue 
Zielgruppen zu erschließen und unser Portfolio für unsere Mie-
ter zu erweitern und zu verbessern. Mit unserer Neubauoffensive 
können wir Wohnungssuchenden noch vielfältigere Möglichkei-
ten des modernen Wohnens anbieten. 

magazin: Vielen Dank, Herr Jedamski, für das Gespräch. h

Wohnpark Weizenkamp / „Wohnen im Burggarten“
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Wir blicken auf die Espabau Bremen, die ihr 125-jähriges Bestehen feiert. Außerdem steht natürlich 
der diesjährige Verbandstag in Lüneburg im Mittelpunkt, den wir noch einmal Revue passieren lassen. 
Und über die wichtigen Themen Digitalisierung, Mietrecht und Bündnis für bezahlbares Wohnen wird 
in der Septemberausgabe des magazins ebenfalls berichtet. 




